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Jahrgang 72. September 1926. Nr. 9. 


. Die chriſtliche Religion 
in ihrem Verhältnis zu allen andern Religionen. 


(Vorträge, gehalten vor der Delegatenſynode 1926 von F. Pieper.) 


Erſter Vortrag. 


Ehrwürdige Väter und Brüder! 

Vom Präſidium der Synode bin ich erſucht worden, während der 
gegenwärtig tagenden Delegatenſynode einige kürzere Lehrvorträge über 
ein zeitgemäßes Thema zu halten. Ich habe als zeitgemäß das Thema 
gewählt: „Die chriſtliche Religion in ihrem Verhältnis zu allen andern 
Religionen.“ Denn hat es in der äußeren Chriſtenheit je eine Zeit ge- 
geben, in der der Unterſchied zwiſchen der chriſtlichen Religion und 
den nichtchriſtlichen Religionen vergeſſen wurde, ſo iſt dies zu unſerer 
Zeit in beſonderem Maße der Fall. 

Ich gehe aus von der Außerung eines Mannes, der bis vor kurzem 
Biſchof der amerikaniſchen Epiſkopalkirche war und deſſen Name jo ziem- 
lich allen Zeitungsleſern bekannt ſein dürfte. Dieſer Mann meldete im 
Februar dieſes Jahres durch die Aſſoziierte Preſſe den Bewohnern 
unſers Landes und anderer Länder: Religions are not competitive“; 
zu deutſch etwa: Die Religionen machen ſich gegenſeitig den Rang nicht 
ſtreitig, treten nicht in Wettbewerb miteinander. Der Sinn, der aus- 
gedrückt werden ſoll, iſt der: Alle Religionen ſind ihrem Weſen oder 
ihrem eigentlichen Inhalt nach gleichwertig und daher auch gleich— 
berechtigt. Die Unterſchiede, die uns entgegentreten, betreffen nur die 
äußere Form der Gottesverehrung. Der allen Religionen zu⸗ 
grunde liegende Hauptgedanke iſt derſelbe, wenn man auch zu⸗ 
geben muß, daß die einen den allgemeinen Grundgedanken klarer erfaßt 
haben als die andern. Der ehemalige Biſchof illuſtrierte ſeinen Satz: 

“Religions are not competitive“ durch die Ankündigung, er werde viel- 
leicht noch Mohammedaner oder Jude werden. Er wolle auf dieſe Weiſe 
durch die Tat (“by an object- lesson“) lehren, daß zwiſchen der chriſt⸗ 
lichen und den ſogenannten nichtchriſtlichen Religionen nicht Konkurrenz, 
ſondern Zuſammenſchluß am Platze ſei. 
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Wären dieſe Gedanken über das Verhältnis der Religionen zu— 
einander die Gedanken bloß eines einzelnen Mannes, ſo könnten wir 
ſie unberückſichtigt laſſen. Dieſelben Gedanken treten uns aber zu 
unſerer Zeit auf allen Seiten entgegen. Die weltliche Preſſe, 
ſoweit fie ſich noch mit Religion beſchäftigt — und fie tut das hierzu⸗ 
lande bekanntlich reichlich —, behandelt die „Religionsfrage“ meiſtens 
von dem Standpunkt aus, daß ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den 
verſchiedenen Religionen nicht exiſtiere. Dieſelben Gedanken liegen der 
Religion der Unitarier zugrunde. Die Unitarier wollen zwar noch zur 
chriſtlichen Kirche gehören und behaupten ſogar, das einzig richtige — 
weil „intellektuell-wiſſenſchaftliche“ — Verſtändnis von der chriſt⸗ 
lichen Religion zu haben. Weil ſie aber aus der chriſtlichen Religion die 
heilige Dreieinigkeit, Chriſti Gottheit und die Verſöhnung der Menſchen 
mit Gott durch Chriſti Stellvertretende Genugtuung (satisfactio vicaria, 
vicarious satisfaction) ſtreichen, ſo reduzieren ſie folgerichtig das 
Chriſtentum auf das Beſtreben, die Menſchen auf dem Wege der eigenen 
Tugend und Werke zur Gemeinſchaft mit Gott zu führen. Damit 
ſtellen fie aber die chriſtliche Religion in eine Klaſſe mit allen nicht- 
chriſtlichen Religionen. Dieſe unitariſche Religion herrſcht auch in 
einem großen Teile unſerer amerikaniſchen klaſſiſchen Schriftſteller. 
Sie gilt weithin als die Religion der eigentlich gebildeten Amerikaner. 
Dieſe unitariſche Religion ijt aber — beſonders in den letzten Jahr- 
zehnten — auch in die reformierten Sekten unſers Landes 
eingedrungen und hat in einigen derſelben, wie z. B. bei den Nördlichen 
Baptiſten, bereits die Herrſchaft erlangt. Dies kommt auch durch die 
Tatſache zum Ausdruck, daß in unſern amerikaniſchen Sektengemein⸗ 
ſchaften Laien und Paſtoren in großer Anzahl Logenglieder ſind. Denn 
allerdings kommt in den religiöſen Grundſätzen der Hauptlogen, wie 
3. B. der Freimaurer und der Odd-Fellows, die Meinung von der 
Gleichwertigkeit aller Religionen am klarſten zum Ausdruck. Es heißt 
in Webb’s Monitor of Freemasonry, herausgegeben von Rbt. Morris, 
S. 280: „Die Religion des Ordens der Freimaurer ift fo allgemein und 
Sonderlehren ſind von dem Syſtem ſo ſorgfältig ausgeſchloſſen, daß der 
Chriſt, der Jude und der Mohammedaner in ihren zahlloſen Sekten und 
Abteilungen in ihren moraliſchen und geiſtigen Beſtrebungen ſich ein⸗ 
trächtiglich verbinden können und verbinden mit dem Buddhiſten, dem 
Parſiſten, dem Konfuzianer und dem Anbeter einer Gottheit in jeder 
Geſtalt.“ “So broad is the religion of Masonry, and so carefully are 
all sectarian tenets excluded from the system, that the Christian, the 
Jew, and the Mohammedan, in all their numberless sects and divi- 
sions, may and do harmoniously combine in its moral and intellectual 
work with the Buddhist, the Parsee, the Confucian, and the worshiper 
of Deity under every form.” Dieſe alle Religionen gleichmachende 
Logenreligion iſt auch in lutheriſch ſich nennende Teile der amerikani⸗ 
{den Kirche eingedrungen, was daraus hervorgeht, daß auch „luthe⸗ 
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riſche“ Laien und Paſtoren Logenglieder find und damit tatſächlich alle 
Religionen für gleichwertig erklären. 

Wir fragen nun: Was ſagt Chriſtus zu dieſer Anſicht von der 
Gleichwertigkeit und der Gleichberechtigung aller Religionen? Auch 
ſolche, die für die Gleichberechtigung aller Religionen eintreten, nennen 
ihn den weiſeſten und größten aller Religionslehrer. Chriſtus fordert, 
kurz ausgedrückt, für die chriſtliche Religion Allein berechtigung 
in der ganzen Welt. Chriſtus iſt nicht damit zufrieden, daß die chriſt—⸗ 
liche Religion mit andern Religionen in Wettbewerb trete oder “com- 
petitive” ſei, jondern er erklärt es für den Zweck der chriſtlichen 
Religion, alle andern Religionen aus der Welt zu 
verdrängen. Das ſpricht er ſehr klar aus in dem Auftrag, den er 
der chriſtlichen Kirche gegeben hat: „Gehet hin und lehret alle Völker 
und taufet ſie im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes und lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe.“ ) Und 
abermal: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur. Wer da glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden; wer 
aber nicht glaubet, der wird verdammt werden.“) Und noch einmal: 
„Wer an ihn [den Sohn Gottes] glaubet, der wird nicht gerichtet; wer 
aber nicht glaubet, der iſt ſchon gerichtet, denn er glaubet nicht an den 
Namen des eingebornen Sohnes Gottes.“ 3) 

Wir achten auch darauf, daß dieſe Allein berechtigung der 
chriſtlichen Religion von allem Anfang an, das iſt, ſeit die Menſchen 
durch Satans Verführung Sünder geworden ſind, in der Welt gelehrt 
worden iſt. Es iſt eine geſchichtlich unhaltbare Behauptung, daß erſt 
durch die Heilige Schrift des Neuen Teſtaments die chriſtliche 
Religion als die alleinberechtigte Religion verkündigt worden ſei. Die 
Alleinberechtigung der chriſtlichen Religion iſt in der Heiligen Schrift 
Alten Teſtaments in allen Stellen gelehrt, in denen die fündig ge— 
wordene Menſchheit auf einen kommenden Erretter als ihre einzige Hoff— 
nung hingewieſen wird und der Heiden Götter als tote Götzen be— 
ſchrieben werden, die Mäuler haben und nicht reden, Augen und nicht 
ſehen, Ohren und nicht hören, Naſen und nicht riechen, Hände und nicht 
greifen, Füße und nicht gehen.“) Wir ſagen daher mit Recht, daß nicht 
nur die Schrift des Neuen Teſtaments, ſondern auch die ganze Schrift 
Alten Teſtaments die chriſtliche Religion als die alleinberechtigte 
und alleinſeligmachende Religion lehrt. So hat Chriſtus ſelbſt die 
Schrift Alten Teſtaments verſtanden, wenn er die Juden ermahnt: 
„Suchet in der Schrift; denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben 
darinnen; und fie iſt's, die von mir zeuget.“ ?) Denſelben Juden be— 
zeugt Chriſtus, daß Abraham an ihn geglaubt habe.“) So haben auch 
die Apoſtel Chriſti die Schrift Alten Teſtaments verſtanden, wie 


1) Matth. 28, 19. 20. 3) Joh. 3, 18. 5) Joh. 5, 39. 
2) Mark. 16, 15. 16. 4) $j. 115. 6) Joh. 8, 56. 
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3. B. aus Petrus' Worten im Hauſe des Kornelius hervorgeht: „Von 
dieſem [Chriſto] zeugen alle Propheten, daß durch ſeinen Namen 
alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden empfangen follen.“ 7) 
Auch nachdem der Geſetzesbund am Berge Sinai mit Israel geſchloſſen 
war, blieb doch der Glaube an die Verheißung von Chriſto auch für 
Israel der einzige Weg zur Erlangung der Gnade Gottes, wie der 
Apoſtel Paulus fo Mar lehrt.s) Der Geſetzesbund vom Sinai ſollte 
nicht an die Stelle der Verheißung von Chriſto treten, ſondern nur der 
Erkenntnis der Sünde dienen, die menſchliche Selbſtgerechtigkeit zer⸗ 
trümmern und fo ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum fein.) Daher warteten 
die Kinder Gottes unter dem zwiſcheneingekommenen Geſetzesbund auf 
das in Chriſto verheißene Heil, wie wir an Simeon und Hanna ſehen. 10 
Das Volk Israel war von heidniſchen Völkern und deren heidniſchen 
Religionen umgeben. Aber das Verhältnis der Religion Israels zu 
den heidniſchen Religionen war nicht ein Unionsverhältnis, auch nicht 
ein Verhältnis der Gleichwertigkeit, fondern ein Umſturz verhältnis. 
Die alten Theologen weiſen darauf hin, daß dieſes Umſturzverhältnis 
durch das merkwürdige Ereignis dargeſtellt werde, das uns im erſten 
Buch Samuelis, Kap. 5 und 6, berichtet wird. Die Philiſter ſtellten die 
Bundeslade Israels, die fie in einem Kriegszuge erobert und fort⸗ 
geführt hatten, in das Haus ihres Götzen Dagon zu Asdod und wieſen 
ihr einen Platz neben Dagon an. Als aber die Bewohner von Asdod 
des andern Morgens frühe aufſtanden, fanden ſie Dagon umgefallen 
auf ſeinem Geſicht liegen. Die Philiſter verſuchten es noch einmal, 
Dagon neben der Bundeslade Israels in Poſition zu bringen. Ver⸗ 
geblich. Als ſie am nächſten Morgen frühe aufſtanden, fanden ſie Dagon 
nicht nur umgefallen und auf dem Geſicht liegen, ſondern es waren ihm 
auch der Kopf und die beiden Arme abgehauen. Nun, die Bundeslade 
Israels mit dem Gnadenſtuhl war die altteſtamentliche Darſtellung der 
chriſtlichen Religion. Und wie die Bundeslade Israels Dagon nicht 
neben ſich duldete, ſo hat die chriſtliche Religion auch zur Zeit des Neuen 
Teſtaments bis an den Jüngſten Tag die Art an ſich, daß ſie ſich mit 
allen nichtchriſtlichen Religionen nicht verträgt und uniert, ſondern ſie 
verdrängt und umwirft. 

Aber iſt das nicht grauſam? Nein, das iſt nicht grauſam, ſon⸗ 
dern göttliches Erbarmen, göttliche Liebe zu der in Sünde gefallenen 
Menſchenwelt. Die Heilige Schrift bezeugt: „Alſo hat Gott die Welt 
geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ 
Die Sachlage iſt dieſe: Alle andern Religionen außer der chriſtlichen 
ſind nichtsnützige Religionen. Dagon, als Repräſentant aller 
nichtchriſtlichen Religionen, verdient es, umzufallen und auf der Naſe 
zu liegen. Weshalb? Alle nichtchriſtlichen Religionen ſind Werk⸗ 


7) Apoſt. 10, 43. 8) Gal. 4, 21 ff. 9) Gal. 3, 15 ff. 10) Luk. 2, 25 ff. 
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oder Geſetzes religionen, das heißt, ſie ſchreiben den Menſchen vor, 
durch eigenes Tun, durch von ihnen erdachte Gottesdienſte, Opfer und 
Werke, Gott zu verſöhnen. So ſind ſie ſämtlich geartet. Die Werke, 
die ſie vorſchreiben, ſind ſehr verſchieden, oft auch einander entgegen⸗ 
geſetzt. Buddha ſchreibt andere Werke vor als Konfuzius, 
Konfuzius andere als Mohammed, Mohammed andere als noch 
andere Religionsſtifter. Sie meinen es auch oft recht ernſt mit ihren 
Werken. Sie laſſen es ſich auch etwas koſten. Ihre Tempel über⸗ 
treffen an Pracht oft weit alles, was innerhalb der Chriſtenheit an 
gottesdienſtlichen Gebäuden ſich findet. Die von ihnen geübte Selbſt⸗ 
kaſteiung übertrifft in manchen Fällen die der papiſtiſchen Mönche an 
Strenge und Grauſamkeit. Aber mit welchem Erfolg? Was haben 
fie davon? Sie bleiben im böſen Gewiſſen, in Todes- und Geſpenſter⸗ 
furcht ſtecken. Darüber haben wir authentiſchen Bericht auch in der 
Schrift. Der Apoſtel Paulus rückt uns dies Reſultat aller nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen vor Augen, wenn er die chriſtlich gewordenen Epheſer 
an ihren Seelenzuſtand erinnert zu der Zeit, als ſie noch keine Chriſten 
waren. Sie ſollen nicht vergeſſen, daß ſie damals keine Hoffnung hatten 
und ohne Gott, das iſt, ohne Erkenntnis des gnädigen Gottes, dahin⸗ 
lebten. Alſo alle nichtchriſtlichen Religionen ſind völlig wertlos. Aus 
den eigenen Werken, wie ſie auch von Menſchen erſonnen und geſtaltet 
ſein mögen, wird kein Fleiſch vor Gott gerecht. So lehrt die Schrift, 
und das beſtätigt auch die Erfahrung. 

Die einzige Rettung bringt der in Sünde gefallenen Menſch⸗ 
heit die chriſtliche Religion. Chriſtus, der menſchgewordene 
ewige Sohn Gottes, hochgelobt in Ewigkeit, iſt ein ganz anderer Hei⸗ 
land als alle menſchlichen Religionsſtifter. Er hat ſich des Elendes der 
Menſchheit in ganz anderer Weiſe angenommen. Er hat den Menſchen 
nicht bloß geſagt, was Gottes heiliges Geſetz von den Menſchen fordere, 
ſondern er hat die ganze Laſt, die die fiindige Menſchheit hoffnungslos 
zu Boden drückte, auf die eigenen Schultern genommen. Er, der ewige 
Sohn Gottes, iſt Menſch geworden, in den Orden der Menſchen ein- 
getreten, ihr Bruder geworden. Als der Menſchen Bruder und 
Stellvertreter hat er das Geſetz an Stelle der Menſchen vollkommen 
gehalten. Und Gott hat das angenommen, wie er in ſeinem Wort 
bezeugt: „Da aber die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott ſeinen Sohn, 
geboren von einem Weibe und unter das Geſetz getan, auf daß er die, 
fo unter dem Geſetz waren [nämlich die Menjchen], erlöſete.“ 11) Chri⸗ 
ſtus, als der Menſchen Bruder und Stellvertreter, hat ſich auch erboten, 
den Zorn Gottes, unter dem die fündige Menſchenwelt lag, über fein 
eigenes Haupt ergehen zu laſſen. Auch das hat Gott angenommen, 
wie er in ſeinem Wort bezeugt: „Der HErr warf unſer aller Sünde auf 
ihn“ ;12) „Gott hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur 
Sünde gemacht“; 13) Chriſtus iſt das Lamm Gottes, das der Welt Sünde 


11) Gal. 4, 4f. 12) ef. 53, 6. 13) 2 Kor. 5, 21. 
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trägt.) Der eine große Gerechte iſt für die ganze große Schar der 
ungerechten Menſchenbrüder eingetreten, !)) und dadurch ſind dieſe 
mit Gott vollkommen verſöhnt.16) Chriſtus in ſeiner ſtellver⸗ 
tretenden Genugtuung, in der durch ihn ausgerichteten Verſöhnung des 
ganzen Menſchengeſchlechts mit Gott — dieſen Chriſtus ſtellt Gott nun 
als Panier unter die Völker, damit ſie ſich zu ihm ſammeln, an 
ihn als ihren einigen Heiland glauben, das iſt, auf ihn allein vor 
Gott ihr Vertrauen ſetzen und in ſolchem Glauben und Vertrauen 
ſprechen: „Nun wir denn ſind gerecht worden durch den Glauben, ſo 
haben wir Frieden mit Gott durch unſern HErrn IEſum Chriſt ... und 
rühmen uns auch der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben ſoll.“ 17) 
Darum iſt es, wie bereits geſagt wurde, nicht grauſam, wenn Chriſtus 
alle andern Religionen aus der Welt verdrängen heißt und deren An⸗ 
hänger zu ſich ruft. Er tut es, um ſie vom böſen Gewiſſen zu be⸗ 
freien und ihnen Ruhe zu geben für ihre Seelen. Ihn jammert des 
Volkes, das in hoffnungsloſer Finſternis wandelt. Er will an die 
Stelle der Hoffnungsloſigkeit die Hoffnung des ewigen Lebens ſetzen. 

In kurzer Zuſammenfaſſung können wir das Verhältnis zwiſchen 
der chriſtlichen Religion und allen andern Religionen ſo bezeichnen: 
Die chriſtliche Religion iſt von oben, von Gott, God- made, in Gott 
von Ewigkeit verborgen, aber in der Zeit durch Gottes Wort geoffenbart. 
Sie iſt ihrem Inhalt nach reine Gnadenreligion: Gott vergibt Sünde 
und nimmt in den Himmel allein aus Gnaden, durch das Vertrauen auf 
die Erlöſung, das iſt, auf die Loskaufung, die durch das Leiden 
und Tun des menſchgewordenen Sohnes Gottes geſchehen iſt. Menſch— 
liche Tugend und Würdigkeit ſind als Kaufpreis in der chriſtlichen Reli⸗ 
gion ſchlechthin ausgeſchloſſen. Freilich auch die Chriſten, ſofern ſie 
Chriſten find, find Eiferer, „Zeloten“, in guten Werken. 18) Aber fie 
tun ihre Werke als Dankopfer für die wunderbare Tatſache, daß 
Gott ſie allein aus Gnaden, um Chriſti willen, ohne jegliche Würdigkeit 
und Werke ihrerſeits, als ſeine Kinder angenommen und zu Erben einer 
ewigen Herrlichkeit gemacht hat. So iſt die chriſtliche Religion be- 
ſchaffen. Dagegen ſind alle nichtchriſtlichen Religionen von unten, 
von der Erde, von Menſchen erdacht, man- made. Sie beruhen auf einer 
menſchlichen Meinung, auf der allen Menſchen angebornen Meinung, 
daß der Menſch, wie er Gott durch ſeine Sünden erzürnen konnte, jo 
auch durch eigenes Tun und eigene Würdigkeit Gott wieder verſöhnen 
könne und müſſe. Das iſt aber eine Täuſchung. Gott urteilt in ſeinem 
Wort, daß kein Menſch durch des Geſetzes Werke vor ihm gerecht wird. 
Und dieſe Tatſache wird jedem Menſchen durch die eigene Erfahrung 
beſtätigt. Der Menſch bleibt im böſen Gewiſſen, in der Furcht des 
Todes und des Gerichts gefangen, hoffnungslos, ſolange er Gott mit 


14) Joh. 1, 29. 16) Röm. 5, 10. 18) Tit. 2, 14. 
15) 1 Petr. 3, 18. 17) Röm. 5, 1 ff. 
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eigenem Tun zu verſöhnen trachtet. Das iſt die Beſchaffenheit und 
die Frucht aller nichtchriſtlichen Religionen. 

Hiermit erledigt ſich auch die Frage nach der Zahl der ver— 
ſchiedenen Religionen in der Welt. Die Statiſtiker ſind ſich nicht einig. 
Die einen haben über tauſend Religionen gezählt, andere ſind mit 
einigen hundert zufrieden, andere mit noch weniger. Bei den Sta⸗ 
tiſtikern, die außerhalb der chriſtlichen Religion ſtehen, iſt die Neigung 
bemerkbar, die Zahl der Religionen möglichſt groß zu machen. Sie 
finden darin eine Entſchuldigung für ihren religiöſen Indifferentismus. 
Denn wer will — ſo geſtaltet ſich das Argument — bei der großen 
Anzahl von Religionen beſtimmen, welche die wahre ſei? Aber hierin 
offenbart ſich ein großer Mangel an „Wirklichkeitsſinn“, den die 
moderne Theologie in beſonders hohem Maße zu beſitzen meint. Noch 
anders ausgedrückt: Hier offenbart ſich ein großer Mangel an Fähig⸗ 
keit, die Dinge, mit denen man ſich als „Sachverſtändiger“ (expert) 
beſchäftigt, nach ihrem Weſen oder ihrer eigentlichen Beſchaffenheit 
aufzufaſſen und zu beurteilen. Vergleichen wir die chriſtliche Religion 
mit den nichtchriſtlichen nach ihrem eigentlichen Weſen oder Inhalt, ſo 
gibt es nicht tauſend, auch nicht hundert, auch nicht zehn, auch nicht drei, 
ſondern nur zwei weſentlich verſchiedene Religionen. Alle nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen gehören, auf ihren Inhalt geſehen, entſchieden in 
eine Klaſſe. Sie ſind ſämtlich, wie wir bereits ſahen, irdiſchen Ur⸗ 
ſprungs, im menſchlichen Garten gewachſen, ein Produkt der Gedanken, 
die dem natürlichen Menſchen in bezug auf Gott und Gottesdienſt anz 
geboren ſind und die er nicht los werden kann, ſolange er ſeine Religion 
aus dem eigenen Innern bezieht. Es ſind die Gedanken, daß auch auf 
dem Gebiet der Religion der Menſch ſelbſt „der Mann“ iſt, das iſt, durch 
eigenes Tun Gott verſöhnen könne und müſſe, wie er ſelbſt durch ſeine 
Sünden Gott erzürnt hat. Darauf weiſt auch die Apologie der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion mit den Worten hin: „Die Werke fallen den Men- 
ſchen in die Augen. Die menſchliche Vernunft bewundert von Natur die 
Werke. ... Dieſe Meinung vom Geſetz haftet von Natur (naturaliter) 
im menſchlichen Geiſt und kann daraus nicht vertrieben werden (neque 
excuti potest), es fet denn, daß wir von Gott (divinitus) gelehrt 
werden.“ 19) Damit ſtimmt die bisherige Beobachtung der nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen. Auch einige neuere Theologen ſagen in bezug auf 
dieſen Punkt das Richtige. Z. B.: „Das iſt das Charakteriſtiſche des 
Heidniſchen, daß hier alles Verhältnis von Gott und Menſch 
leiſtungsmäßig, alſo nach dem Geſichtspunkte der Werktätig⸗ 
keit, betrachtet wird.“ 2) Ferner: „Die heidniſche Religion hat darin 
ihre Eigentümlichkeit, daß ſie nur menſchliche Veranſtaltungen zur Ver⸗ 
ſöhnung Gottes kennt.“ „Der normale Weg der heidniſchen Religion 
iſt immer der, daß der Menſch das Bewußtſein der Sünde zu über⸗ 


19) M., S. 134. 144. 20) Luthardt, Glaubenslehre, 1898, S. 467. 
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winden ſucht, indem er ſich bemüht, feine Sünde wieder gutgu- 
machen.“ 21) Wenn die Welt noch länger ſteht und wir mit noch mehr 
nichtchriſtlichen Religionen bekannt werden, ſo werden ſie als „alte Be⸗ 
kannte“ ſich erweiſen — als Werkreligionen. Der natürliche 
Menſch kann aus der eigenen Haut nicht heraus. Er kann die Werke 
wechſeln, die er für gottesdienſtlich hält; und es kommt tatſächlich 
vor, daß er ſie wechſelt. Er erwählt andere Werke, weil die bisher 
praktizierten ſein Gewiſſen nicht zur Ruhe brachten. Aber er bleibt bei 
dem Wechſel auf dem Territorium der Werke. Auch auf dieſe Tatſache 
weiſt die Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion mit den Worten hin: 
„Weil keine Werke das Gewiſſen zur Ruhe bringen, deshalb werden 
nacheinander neue Werke erdacht ohne Gottes Gebot.“ 2) Kurz, alle 
nichtchriſtlichen Religionen ſind ihrem Weſen nach von gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit, gehören ſämtlich in eine Klaſſe, weil fie, dem menſch⸗ 
lichen Horizont entſprechend, Werkreligionen ſind. Nur die chriſtliche 
Religion iſt anders, ganz anders; ſie bildet eine Klaſſe für ſich. Wie 
ſie nicht menſchlichen Urſprungs iſt, nie in eines Menſchen Herz kam, 
auch nicht in die Herzen der Oberſten dieſer Welt,?) ſondern Gottes 
Herzen entſtammt, Gottes Weisheit iſt, ſo bricht ſie auch vollſtändig mit 
allen den Menſchen angebornen Begriffen von Religion. Sie ſchaltet 
menſchliche Würdigkeit und Werke als Mittel zur Erlangung der Gnade 
Gottes völlig aus. Sie lehrt nicht eine Gnade, die der Menſch ſich erſt 
noch durch eigenes Tun erwerben ſoll, ſondern ſie lehrt die Gnade, die 
durch Chriſtum erworben und vorhanden iſt. Sie lehrt, daß Chriſtus 
allen Sündern gnädig geſinnt iſt, das iſt, ihnen ihre Sünden nicht zu⸗ 
rechnet, ſondern vergibt um des Verſöhnungswerkes feines menſch⸗ 
gewordenen Sohnes willen. Sie lehrt Chriſtum als den einzigen 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, weil Chriſtus ſich ſelbſt ge⸗ 
geben hat für alle zur Erlöſung, daß ſolches zu ſeiner Zeit in der ganzen 
Welt gepredigt und durch Wirkung des Heiligen Geiſtes von den 
Menſchen geglaubt werde.) Alle, die durch Wirkung des Heiligen 
Geiſtes die chriſtliche Religion wirklich kennen und glauben, bekennen 
übereinſtimmend, wer und wo in der Welt ſie auch ſein mögen: „Wir 
ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir an Gott 
haben ſollten, und werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner 
Gnade durch die Erlöſung, fo durch Chriſtum IEſum geſchehen iſt, 
welchen Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl durch den Glauben 
in feinem Blut.“ 2) Dieſes Ausſcheiden des eigenen Verdienſtes von 
der Rechtfertigung vor Gott und dies alleinige Vertrauen auf die Ver⸗ 
ſöhnung, die durch Chriſtum geſchehen iſt, das iſt die Eigenſchaft, wo⸗ 
durch die chriſtliche Religion ſich von allen nichtchriſtlichen Religionen 
unterſcheidet und wodurch ſie die alleinſeligmachende 


21) Karl Stange, Moderne Probleme, 1910, S. 183 f. 
22) M. 122, 87. 
23) 1 Kor. 2, 6. 8. 24) 1 Tim. 2, 6; Joh. 16, 14. 25) Röm. 3, 23—25. 
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Religion ijt. Luther ſchreibt: 2) „So mahnet der Prophet [Sefatas | 
von andern Religionen ab, welche nichts anders tun, als dak fie Leib 
und Seele zugleich vergeblich müde machen, und je ſtrenger ſie ſind, 
deſto mehr machen ſie die Menſchen furchtſam, bekümmert und bringen 
ſie zur Verzweiflung. Gleichwie es bei dem Weibe, die am Blutfluß 
litt, durch die Behandlung der Arzte nur ärger mit ihrer Krankheit 
ward, Mark. 5, 26, ſo wird auch durch dergleichen Tun das übel ärger, 
und die Herzen werden immer unruhiger gemacht, wie wir es unter dem 
Papſt erfahren haben, da die Seelen nach unzähligen Genugtuungen, 
Gebeten, Faſten, Meſſen, Wallfahrten nicht beruhigt, ſondern härter 
gequält wurden. Das Wort [Gottes] aber allein tröſtet nach dem 
Spruch: Nun wir denn ſind gerecht worden durch den Glauben, ſo 
haben wir Frieden“, Röm. 5, 1. . .. Daher iſt die wahre und 
einzige Religion und der einzige Gottesdienſt dieſer, daß man 
Vergebung der Sünden glaubt, die Gott aus Gnaden und umſonſt gibt, 
ohne nachfolgende oder vorhergehende Werke, aus purlauterer Barm⸗ 
herzigkeit, gleichwie er die Sonne ſcheinen läßt und alles andere Gute 
gibt, das wir genießen. Wenn man ſo dieſem gütigen Gott glaubt, der 
aus Gnaden und umſonſt wohltut, das iſt die wahre Religion und die 
wahre Gerechtigkeit. . .. Keine Religion, kein Gottesdienſt, kein anderer 
Gott vergibt die Sünde und erlöſt außer allein Chriſtus, und zwar um⸗ 
ſonſt und aus Gnaden.“ Und wie Luther die chriſtliche Gnadenreligion 
als die alleinſeligmachende Religion lehrt, ſo auch ihre Offenbarung von 
ſeiten Gottes ſeit Adams Fall. Er ſagt:?) „Da Adam und 
Eva fielen, alsbald ward die Erkenntnis der Gnade ihnen offenbart und 
Chriſtus verheißen, nämlich daß des Weibes Same ſollte der Schlange 
den Kopf zertreten, das iſt, daß durch dieſe Gnade Adam ſollte ſelig 
werden, welche der verheißene Same der Welt bringen würde.“ Dies 
iſt, wie wir bereits ſahen, die Religion, die von ſämtlichen Propheten 
des Alten Teſtaments gelehrt worden iſt und von der Kirche des Neuen 
Teſtaments bis an den Jüngſten Tag gelehrt werden ſoll. Keine andere 
Religion als dieſe hat Berechtigung in der Welt. Alle, welche für die 
Gleichberechtigung der Religionen eintreten, indem fie neben den Glau⸗ 
ben an Chriſtum in feinem Verſöhnungswerk die Befolgung der reli= 
giöſen Vorſchriften eines Konfuzius oder Buddha oder Mohammed oder 
noch anderer Religionsſtifter ſetzen, haben allerdings einen „erweiter⸗ 
ten“ Religionsbegriff, a broader religion. Aber dieſe broader religion 
gehört zu dem breiten Weg, den Chriſtus in den Worten charakteriſiert: 
„Die Pforte iſt weit, und der Weg iſt breit, der zur Verdammnis ab⸗ 
führet; und ihrer find viel, die darauf wandeln.“ 2) 

Teure Väter und Brüder! Die reine chriſtliche Gnadenlehre in 
ihrem ſcharfen Unterſchied von aller heidniſchen Werklehre, auch der 
chriſtlich ſich nennenden, das iſt die Lehre, die von den Vätern unſerer 


26) Zu Sef. 44, 17 ff. St. L. VI, 540 ff. 
27) St. L. VII, 1708. 28) Matth. 7, 13. 
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Synode einmütig gelehrt und feſtgehalten worden ijt, nachdem fie ſelbſt 
durch Gottes Gnade aus der Werklehre des Rationalismus zum chriſt⸗ 
lichen Glauben zurückgeführt worden waren. Von unſern Vätern iſt 
die chriſtliche Gnadenlehre auf uns gekommen. Sie iſt auch unſer aller, 
die wir hier zur Delegatenſynode verſammelt ſind, einziger Troſt im 
Leben und Sterben und im Hinblick auf den Jüngſten Tag. Es gilt 
unter uns als ſelbſtverſtändlich, daß unſere Gemeinden nur 
ſolche Prediger und Lehrer berufen, die tüchtig und willens ſind, die 
chriſtliche Gnadenlehre unverfälſcht zu predigen und zu lehren. Dieſer 
chriſtlichen Gnadenlehre haben bisher nicht nur unſere Gemeindeſchulen, 
ſondern auch unſere ſämtlichen höheren kirchlichen Lehranſtalten gedient. 
Demſelben Zweck ſollen die neuen Anſtaltsgebäude hier in St. Louis 
dienen. Ohne Erfüllung dieſes Zwecks würden ſie nur äußerlich ſchöne 
Götzentempel ſein. Darum bitten wir Gott, er wolle uns ſtets ſolche 
Lehrer der Theologie geben und erhalten, die mit Luther ſprechen: „In 
meinem Herzen herrſcht allein dieſer Artikel, nämlich der Glaube an 
Chriſtum, aus welchem, durch welchen und zu welchem bei Tag und bei 
Nacht alle meine theologiſchen Gedanken fließen und zurückfließen.“ 29) 
Die chriſtliche Gnadenlehre ijt auch das innere Band, wodurch die ver— 
ſchiedenen theologiſchen Lehrfächer zur Einheit zuſammengefaßt und ſo 
die Studenten vor Unklarheit und Verwirrung bewahrt werden. Der 
Zuſammenſchluß unſerer chriſtlichen Gemeinden zu Synoden hat den 
Zweck, uns gegenfeitig in der Erkenntnis und dem Bekenntnis der chriſt⸗ 
lichen Gnadenlehre zu ſtärken. Darauf iſt unſere ganze Synodal—⸗ 
organiſation eingeſtellt. Um einzelnes anzuführen: Wir wählen zu 
ſynodalen Amtern nur ſolche Männer, die Gott nicht nur mit praktiſchem 
Verſtand, ſondern auch mit Erkenntnis der chriſtlichen Gnadenlehre vor 
andern ausgerüſtet hat, die 3. B. davon überzeugt find, daß äußere 
Ordnungen nur inſofern und ſo weit der Kirche förderlich ſind, als ſie 
dem Lauf des Evangeliums, der chriſtlichen Gnadenlehre, dienen. Die 
chriſtliche Gnadenlehre iſt es auch, die die Art und Weiſe beſtimmt, wie 
wir als chriſtliche Kirche an die Öffentlichkeit treten, “publicity treiben“. 
Mit Recht treten wir auch als chriſtliche Kirche an die Hffentlichkeit. 
Unſer Heiland befiehlt ja: „Was ihr höret in das Ohr, das prediget auf 
den Dächern.“ 30) Aber Kern und Stern unſers Gehens an die Hffent- 
lichkeit muß bleiben, was der Apoſtel Paulus von ſeiner Tätigkeit in 
Korinth (der großen Handelsſtadt und neben Athen einem Sitz der 
Wiſſenſchaft) ſagt: „Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte 
unter euch ohne allein JTEſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ 31) Wür⸗ 
den wir bei unſerm Auftreten in der Offentlichkeit die chriſtliche Gnaden⸗ 
lehre in den Hintergrund treten laſſen oder wohl gar ganz vergeſſen, jo 
würde das in eine “publicity” degenerieren, vor der die Schrift mit den 
Worten warnt: „Man wird fein [Chriſti und feiner Kirche] Geſchrei 
nicht hören auf den Gaſſen.“ 32 


29) St. L. IX, 8. Ad Gal. Erl. I, 1. 31) 1 Kor. 2, 2. 
30) Matth. 10, 27. 32) Matth. 12, 19. 
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Es liegt die Frage nahe, welche Anerkennung wir in der Welt 
finden werden, wenn wir über das Verhältnis der chriſtlichen Religion 
zu allen nichtchriſtlichen Religionen auf Grund der Schrift lehren 
und bekennen, daß allein die chriſtliche Religion als die Religion der 
Gnade Gottes um Chriſti willen das göttliche Wegerecht in der Welt 
hat und alle andern Religionen verdrängen ſoll, weil dieſe ſämtlich 
Werkreligionen und deshalb den Menſchen nichts nütze ſind. Welche 
Hoffnungen wir in dieſer Beziehung zu hegen haben, darüber hat 
uns der Apoſtel Paulus im voraus belehrt, wenn er ſagt, daß Chri- 
ſtus, der Gekreuzigte, den Juden ein Argernis und den Griechen eine 
Torheit iſt,33) das heißt, daß die chriſtliche Religion von allen 
Selbſtgerechten und allen Selbſtklugen verworfen wird. Die Kirchen⸗ 
geſchichte der Vergangenheit und Gegenwart beſtätigt dieſe Tatſache. 
Von der römiſchen Kirche wird die chriſtliche Gnadenlehre offiziell aus⸗ 
drücklich abgelehnt und verflucht.3)) Ebenſo wollen unſere unitari⸗ 
ſchen Weltweiſen von der chriſtlichen Lehre nichts wiſſen. Sie halten 
die Lehre von der Gnade Gottes um Chriſti ſtellvertretender Genug- 
tuung willen für eine unmögliche Lehre zu unſerer Zeit und ſonderlich 
in unſerm Lande. Der langjährige Präſident einer unſerer berühmten 
amerikaniſchen Univerſitäten meinte vor etwa fünfzehn Jahren gelegent- 
lich eines Ferienkurſus, wir würden uns vergeblich bemühen, unſere 
amerikaniſche Jugend für den kirchlichen Glauben von der ſtellvertreten— 
den Genugtuung Chriſti zurückzugewinnen. Nun, ganz hoffnungslos 
ſteht es in bezug auf die Verkündigung des Evangeliums vom ge— 
kreuzigten Chriſtus doch nicht. Es hat eine Verheißung, die Verheißung, 
daß es nicht leer zurückkommen ſoll. Sehen wir nur zu, daß wir unſere 
amerikaniſche Jugend nicht zu viel mit Vernunftgründen traktieren, 
ſondern das Evangelium ſelbſt lehren und ſo ihm — dem Evangelium 
— eine Gelegenheit geben, ſich ſelbſt als göttliche Wahrheit an den 
Herzen auch unſerer Jugend zu bezeugen. Sodann iſt ja der Erfolg 
unſers Predigens und Lehrens des Evangeliums nicht unſere, ſondern 
Chriſti Sache. Wohl aber iſt und bleibt es unſere chriſtliche Pflicht, 
hier in unſerm Lande und überall, wo man uns hören will, die chriſtliche 
Gnadenreligion als die alleinberechtigte und alleinſeligmachende Reli— 
gion zu verkündigen und vor andern Religionen als Werkreligionen zu 
warnen, weil ſie der breite Weg — the broad way — in das ewige 
Verderben ſind. Denn Gott bezeugt in ſeinem Wort, „daß der Menſch 
durch des Geſetzes Werke nicht gerecht wird, ſondern durch den Glauben 
an IEſum Chriſtum“, und „die mit des Geſetzes Werken umgehen, die 
ſind unter dem Fluch. Denn es ſtehet geſchrieben: Verflucht ſei jeder⸗ 
mann, der nicht bleibet in alle dem, das geſchrieben ſtehet im Buch 
des Geſetzes, daß er's tue!“ 35 


33) 1 Kor. 1, 23. 35) Gal. 2, 16; 3, 10. 
34) Trid. Sess. VI, can. 11. 12. 20. 
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Die chriſtliche Gnadenlehre kann nur unter fortwährendem 
Kampf nach innen und außen feſtgehalten werden. Wir werden uns 
daher noch daran erinnern, daß auch innerhalb der lutheriſchen Kirche 
des ſechzehnten Jahrhunderts nach Luthers Tode ein dreißigjähriger 
Krieg und innerhalb der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche ein fünfzig⸗ 
jähriger Krieg zur Bewahrung der chriſtlichen Gnadenlehre und damit 
der chriſtlichen Religion geführt werden mußte. 


— —— — 


Mitteilungen aus den Reden, die bei der Einweihung unſerer 
St. Louiſer theologiſchen Anſtalt gehalten wurden. 


Der „Elſäſſiſche Lutheraner“, das Organ der Ev.-Luth. Freikirche 
im Elſaß, teilte ſeinen elſäſſiſchen Leſern die Hauptpunkte aus der Rede 
mit, die D. Walther vor faſt dreiundvierzig Jahren bei der Einweihung 
des bis jetzt dienenden Seminargebäudes gehalten hat. Dieſe Mit⸗ 
teilung iſt unſerm amerikaniſchen „Lutheraner“ vom 8. Juni dieſes 
Jahres entnommen. Weil der Leſerkreis unſers „Lutheraner“ ſich nicht 
ganz mit dem von „Lehre und Wehre“ deckt, ſo drucken wir auch in 
dieſer Zeitſchrift das Lehrprogramm unſerer St. Louiſer Anſtalt ab, 
wie es von D. Walther im Jahre 1883 zuſammengefaßt wurde. Im 
Anſchluß hieran teilen wir aus den Reden, die bei der Einweihung der 
neuen Anſtaltsgebäude am 13. Juni dieſes Jahres gehalten wurden, 
ſolche Abſchnitte mit, aus denen hervorgeht, daß mit dem Einzug in 
die neuen Gebäude durch Gottes Gnade keine neue Theologie in unſere 
St. Louiſer Concordia Einzug halten wird. 

D. Walther ſagte in ſeiner Rede vom Jahre 1883 folgendes: 
„Dieſes Haus ſoll nicht ſowohl irdiſchen als himmliſchen Dingen dienen. 
Dieſer zum Himmel ragende Turm mit ſeiner Kirchenglocke ſoll dieſes 
Haus nicht nur ſchmücken, ſondern vor allem ſeinen Charakter anzeigen 
und Stunde für Stunde, Tag und Nacht denen, die drinnen und draußen 
find, zurufen: Sursum corda!' Die Herzen in die Höhe! Hier iſt ein 
Haus heiliger Studien! Hier iſt ein Bethaus! Hier iſt ein Gotteshaus! 

„In dieſem Hauſe ſoll nicht Menſchenwort und Menſchenwitz und 
weisheit, ſondern Gottes Wort, und zwar nichts als Gottes Wort und 
das ganze Wort Gottes, und was der Aufſchließung und dem Gebrauch 
desſelben dient, mit unermüdlichem Fleiße ſtudiert werden, Tag für 
Tag, vom erſten Morgenſtrahl bis hinein in die ſinkende Nacht. Dieſes 
Haus iſt daher auch keineswegs um ſeiner Bewohner willen ſo herrlich 
geſchmückt worden, ſondern um des Wortes Gottes willen, welches darin 
eine Wohnſtätte haben ſoll. 

„In dieſem Hauſe ſoll aber das Buch aller Bücher auch nicht ratio⸗ 
naliſtiſch aus der Vernunft, nicht papiſtiſch aus den Schriften der Väter, 
nicht ſchwärmeriſch aus angeblichen neuen Offenbarungen, ſondern 
apoſtoliſch⸗chriſtlich allein aus fic) ſelbſt, alſo Bibel aus Bibel, Schrift 
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aus Schrift, das Alte Teſtament aus dem Neuen, das Neue aus dem 
Alten, das einzelne aus dem Ganzen und das Ganze aus dem einzelnen, 
erklärt und ausgelegt werden. 

„In dieſem Hauſe ſollen nicht neue Lehren erforſcht, ſondern allein 
die alte und doch ewig junge Lehre deſſen vorgetragen werden, der da 
ſagt: Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen“, Matth. 24, 35. 

„In dieſem Haufe ſollen nicht die Privatmeinungen und Privat- 
anſichten irgendeines Menſchen, ſo fromm er auch ſein mag, ſondern 
allein die Lehre der einen heiligen, allgemeinen chriſtlichen Kirche 
aller Zeiten und Zonen getrieben und zur Geltung gebracht werden. 

„In dieſem Hauſe ſollen nicht die Sonderlehren irgendeiner Sekte 
vertreten, ſondern allein die aus Gottes klarem Wort gezogenen Lehren 
der rechtgläubigen evangeliſch-lutheriſchen Kirche ungeänderter Augs- 
burgiſcher Konfeſſion, dieſer erſtgebornen Tochter der Reformation, 
dieſer wahren ſichtbaren Kirche Gottes auf Erden, als göttliche Wahrheit 
vorgelegt werden. 

„In dieſem Hauſe ſoll die Lehre der Reformation nicht wieder 
reformiert, ſondern fo, wie unſere Kirche fie vor viertehalbhundert 
Jahren öffentlich vor aller Welt mit großer Glaubensfreudigkeit und 
mit beiſpielloſem Heldenmut bekannt, mit dem Blute von vielen Taufen= 
den ihrer Söhne und Töchter beſiegelt und in ihren Bekenntnisſchriften 
für alle Zeiten niedergelegt hat, als ein unveräußerlicher, unantaſtbarer 
Schatz mit unbeſtechlicher Treue bewacht und bewahrt werden. 

„In dieſem Hauſe ſoll daher nächſt Chriſto, unſerm einigen Meiſter 
ſelbſt, und nächſt den heiligen Apoſteln und Propheten kein anderer 
Mann als D. Martin Luther, der von Gott erweckte und verſiegelte 
Reformator der Kirche, der laut göttlicher Weisſagung als der Engel 
mit dem ewigen Evangelium mitten durch den Himmel der Kirche flog, 
der Hauptlehrer ſein. 

„In dieſem Hauſe ſollen nie Licht und Finſternis, Wahrheit und 
Irrtum friedlich nebeneinander hauſen, ſondern der König der Wahrheit 
allein herrſchen, der da geſagt hat: „So ihr bleiben werdet an meiner 
Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit er— 
kennen; und die Wahrheit wird euch freimachen“, Joh. 8, 31. 32. 
„Ich bin nicht kommen, Frieden zu ſenden, ſondern das Schwerte, 
Matth. 10, 34. 

„In dieſem Hauſe ſollen nur lebendig gläubige Chriſten Aufnahme 
finden, um hier ausgerüſtet zu werden zu Herolden des Evangeliums 
von Chriſto, dem Sohne Gottes und Heiland der Welt, die mit den hei— 
ligen Zwölfboten bekennen: ‚Wir halten uns nicht dafür, daß wir etwas 
wüßten unter euch ohne allein JEſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ 
„So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes 
Werke, allein durch den Glauben.“ ‚Aus Gnaden ſeid ihr ſelig worden, 
durch den Glauben; und dasſelbige nicht aus euch, Gottes Gabe iſt es; 
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nicht aus den Werken, auf daß ſich nicht jemand rühme.‘ „Fürchtet Gott 
und gebet ihm die Ehre!“ 1 Kor. 2, 2; Röm. 3, 28; Eph. 2, 8. 9; 
Offenb. 14, 7. 

„In dieſem Haufe ſoll nicht nur der Verſtand der darin Aufge- 
nommenen mit den Lehren der göttlichen Offenbarung angefüllt, ſon⸗ 
dern dieſe Lehren vor allem ihnen in das Herz gedrückt werden, damit 
ſie einſt, aus der Schule des Heiligen Geiſtes ſelbſt hervorgegangen, in 
Wahrheit bezeugen können: ‚Weg unſer Herz voll ijt, des geht unſer 
Mund über.“ ‚Wir glauben, darum reden wir.“ Matth. 12, 34; 
Pf. 116, 10. 

„In dieſem Haufe ſollen die darin Aufgenommenen nicht nur Ge⸗ 
legenheit erhalten, fern von dem Geräuſch der Welt ihren heiligen Stu- 
dien in heiliger Stille obzuliegen, ſondern durch Gottes Gnade auch 
dahin gebracht werden, willig der Luſt, den Gütern und den Ehren der 
Welt zu entſagen und ihr Leben, ihre Kräfte, ihre Seelen bis zum Tode 
allein dem Dienſte Chriſti und der zu rettenden Welt zu weihen und 
daher auch ſeinerzeit mit tauſend Freuden dieſen Prachtbau mit der 
armſeligſten Erdhütte unſers Weſtens zu vertauſchen. 

„Dieſes Haus ſoll ein Zeughaus Gottes werden, in welchem 
gottesfürchtigen jungen Männern die geiſtliche Waffenrüſtung der 
Ritterſchaft Chriſti angelegt werden ſoll, damit ſie tüchtig ſeien, nicht 
nur zu pflanzen und zu begießen, ſondern auch mit dem Schwert des 
Geiſtes ſiegreich zu kämpfen gegen alle Bollwerke des Fürſten der 
Finſternis, ſelbſt wenn er in Lichtengelsgeſtalt wider das Wort des 
Allerhöchſten aufträte. 

„Dieſes Haus ſoll ein geiſtliches Waſſerwerk in ſich bergen, von 
welchem aus das Waſſer des ewigen Lebens über Berg und Tal geleitet 
und allenthalben die geiſtlichen Wüſten in grüne Auen Tebendig- 
gläubiger Gemeinden verwandelt werden. 

„Kurz, dieſes Haus ſoll allein der Ehre Gottes und der Selig- 
machung erlöſter Sünder gewidmet ſein.“ 

Zur Einweihung der neuen Gebäude am 13. Juni d. J. hatte das 
Baukomitee, den veränderten Verhältniſſen entſprechend, die Zahl der 
Redner vermehrt und deren Zeit ſtark verkürzt. Paſſend kamen zu Wort 
ein Vertreter des vor einiger Zeit eingerichteten Synodaldirektoriums 
ſowie Vertreter ſynodaler Lehranſtalten. Als Vertreter der Gefamt- 
ſynode redete deren Präſes, D. Pfotenhauer, und als Vertreter der 
Diſtriktspräſides der Präſes des Texas⸗Diſtrikts, P. Behnken. Aus der 
Rede des Präſes der Synode heben wir die folgenden Worte hervor: 
„Es wäre töricht und kindiſch, wenn dieſe Gebäude, aus Stein erbaut, 
der eigentliche Grund unſerer Feſtfreude wären. Außerer Wohlſtand, 
ſchöne Kirchen und modern eingerichtete Lehranſtalten ſind kein Zeichen 
geiſtlicher Geſundheit und innerer Kraft einer Kirchengemeinſchaft. 
Der eigentliche Grund unſerer Feſtfreude iſt der Umſtand, daß unſer 
Predigerſeminar, das nun zum drittenmal umzieht und bei jedem Um⸗ 
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zuge den Raum ſeiner Hütte erweitert und verſchönert hat, durch Gottes 
Gnade das geblieben iſt, wozu es von den Vätern unſerer Synode vor 
nahezu neunzig Jahren gegründet wurde: eine Hochſchule wahrer 
Gottesgelahrtheit und daher ein unausſprechlicher Segen für uns und 
unſere Kinder, für die ganze Kirche, für unſer ganzes Land und die 
ganze Welt. 

„Soll ein theologiſches Seminar feinen hohen Zweck erfüllen, fo iſt 
ein Doppeltes nötig. Das erſte ijt, daß der einzige Quell alles theo— 
logiſchen Lehrens der lautere Brunnen Israels, die Heilige Schrift, iſt. 
Gewiß, die Vernunft iſt auch ein herrliches Licht, aber ſie iſt ein ſolches 
nur auf ihrem Gebiete, das iſt, in natürlichen Dingen. In geiſtlichen, 
göttlichen Dingen iſt ſie völlig blind. Will ſie daher in dieſen Dingen 
Richterin ſein, ſo führt ſie die Menſchen auf lauter Irrwege, in den Tod 
und in die Verdammnis. Nun ſehen wir leider, daß in den meiſten 
theologiſchen Schulen in unſerm Lande und in andern Ländern das 
Wort Gottes nicht mehr als Regel und Richtſchnur gilt, ſondern von der 
törichten menſchlichen Vernunft gerichtet wird. Die Folge davon iſt, 
daß ſolche Schulen ſtatt heiliger Erkenntnis Gottes Unglauben und 
Aberglauben verbreiten und die armen Menſchen um ihre Seligkeit 
betrügen. In unſerm theologiſchen Seminar hingegen iſt von jeher und 
bis auf den heutigen Tag gelehrt worden, daß die Bibel von Anfang bis 
zu Ende Wort für Wort Gottes Wort iſt, eingegeben von Gott dem 
Heiligen Geiſte zu unſerer Unterweiſung zur Seligkeit, die einzige un⸗ 
trügliche Regel und Richtſchnur für unſern Glauben und unſer Leben. 

„O jo wollen wir heute bei der Einweihung unſers neuen Semi⸗ 
nars Gott ernſtlich bitten, daß, wie in der Vergangenheit, ſo auch in 
der Zukunft ſein Wort die Königin in unſerm Seminar ſei, der Born, 
woraus alle Lehre geſchöpft wird, und es ihm geloben, daß wir alle über 
dieſen Schatz wachen wollen. Dann wird dieſe Schule ein Quell ſein, 
der das durſtige Land bewäſſert, ein Licht, das die blinden Menſchen 
erleuchtet, eine Pforte, die den Sündern den Weg in den Himmel weiſt. 

„Das zweite, das nötig iſt, wenn eine theologiſche Hochſchule ihren 
Beruf erfüllen ſoll, ijt, daß in ihr IEſus Chriſtus den Studenten gezeigt 
wird als der menſchgewordene Gottesſohn, der einzige Heiland und 
Seligmacher der ganzen verlornen Sünderwelt. Um dieſe wunderbare 
Lehre, die in keines Menſchen Herz gekommen iſt, zu offenbaren, hat 
Gott uns ſein Wort gegeben und ſeiner Kirche befohlen, ſie in aller Welt 
zu verkünden. Aber wo ſind die theologiſchen Seminare, die in dieſem 
Stücke Ernſt beweiſen? Ach! leider auf den meiſten wird Chriſtus ſeiner 
Ehre beraubt und dargeſtellt als ein hoher Lehrer der Lebensgerechtig— 
keit, deſſen Exempel wir nachzufolgen hätten, um ſo durch unſer eigenes 
Tun ſelig zu werden. Man ſcheut ſich dann auch nicht, den HErrn 
IEſum gelegentlich einzureihen mit Buddha, Konfuzius und andern. 
Wo es aber alſo ſteht, da geht von einer ſolchen Schule kein Lichtſtrahl 
aus in die dunkle Welt, kein Troſt im Leben und Sterben, ſondern eitel 
heidniſche, hölliſche Finſternis. 
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„Laßt uns, meine Brüder, beim Anblick dieſes neuen Seminars, 
in dem unſere theologiſche Jugend ausgebildet werden ſoll, uns freuen 
mit Zittern; uns freuen darüber, daß es bei uns noch ſo ſteht, daß von 
all unſern Profeſſoren den Studenten gezeigt wird, daß der Kern des 
Chriſtentums die wunderbare Lehre iſt, daß IEſus Chriſtus, der ewige, 
weſensgleiche Sohn Gottes, durch Leiden und Sterben die Sünderwelt 
erlöſt hat, und daß in der Verkündigung dieſes Evangeliums die eigent- 
liche und einzige Aufgabe eines Predigers beſtehe; aber laßt uns mit 
Zittern uns freuen und Gott inbrünſtig bitten, daß er mit ſeinem Geiſt 
und ſeiner Gnade bei uns bleiben wolle, damit der Teufel, der gern in 
dieſen ſchönen Gebäuden Doktor werden möchte, uns nicht zu Fall bringt. 

„Die Lehre von der Göttlichkeit der Heiligen Schrift und von dem 
Glauben an IEſum Chriſtum als den Heiland der Welt ſtehen in 
engſter Wechſelbeziehung. Die eine Lehre hält die andere. Die eine 
dieſer beiden Lehren ſteht und fällt mit der andern. So wollen denn 
in der Zukunft wie in der Vergangenheit die beiden reformatoriſchen 
Grundſätze alles Unterrichten beſtimmen: Die Heilige Schrift allein ſoll 
Artikel des Glaubens ſtellen und ſonſt niemand, auch kein Engel; und: 
Der Inhalt der ganzen Heiligen Schrift ijt IEſus Chriſtus, Gottes 
ewiger Sohn, der Heiland und Seligmacher aller Menſchen. Dann wird 
von dieſer Schule unausſprechlicher Segen fließen auf unſere Kinder und 
Kindeskinder, und ſie wird vielen in der Nähe und Ferne ein Wegweiſer 
ſein zum ewigen Leben.“ 

Diſtriktspräſes Behnken redete auf Grund von Pf. 115, 1: „Nicht 
uns, HErr, nicht uns, ſondern deinem Namen gib Ehre“ über “The 
God-pleasing Notes in Our Song of Dedication”. Aus dieſer Rede 
heben wir ſonderlich ſolche Worte hervor, die auf den Charakter unſerer 
theologiſchen Anſtalt hinweiſen: There are special dangers connected 
with such special celebrations. We are apt to spoil the whole festive 
song by sounding the discordant notes of pride and self-glory. We 
now have a theological seminary of which any denomination would 
feel justly proud. Undoubtedly other church-bodies will lavish 
highest praises upon our Synod for what she has accomplished. The 
secular press even now has focused the eyes of the country upon this 
achievement and has been very profuse in its praise. If we yield to 
the temptations unto conceit and self-flattery, we will delight in feast- 
ing upon such an appraisal of our efforts. But this must be avoided 
by reminding ourselves that we have nothing of which to boast. We 
have merely performed a duty which the Lord pointed out to us. God 
has been so indescribably good to our Synod. He has blessed us with 
faithful leaders. He has richly blessed our people with temporal pos- 
sessions. They have come from poverty into wealth, but an honest 
and fearless survey of our past activities reveals so many instances of 
weaknesses, indifference, and unfaithfulness that we surely must 
sound this note of deep humility in our song of dedication: “Not 
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unto us, O Lord, not unto us give glory.“ We recall that from its 
infaney to its present growth we have been blessed with theological 
professors who have been conscientious, God-fearing men, who not 
merely were Christians at heart, but also stood four-square for the 
pure, unadulterated teachings of the Word of God in the classroom. 
“One of the cancerous diseases which have developed in many 
theological institutions to-day is this, that some professors have 
joined the ranks of Modernists, evolutionists, higher critics, ete. By 
the grace of God this shall never happen at our new Concordia 
Seminary. May God ever keep our Seminary firm and decided in 
its stand for the truths of the Bible, especially the cardinal truth of 
salvation by grace, for Christ’s sake, through faith, that it may ever 
be a training-camp to send forth battalion after battalion of stalwart 
warriors, who in the face of modern Bible-undermining, Christ- 
denying, faith-destroying attacks will valiantly contend for the faith 
which was once delivered unto the saints and with the Sword of the 
Spirit gain one victory after another for the Lord Jesus Christ, to 
the glory of God and the salvation of many immortal souls!” F. P. 
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Einzelheiten über „Juden in aller Welt“ teilt P. Hermsdorf im 
Berliner „Reichsboten“ mit. Wir leſen in dieſem Blatt: Im Juli 
1926 ſoll in London eine Konferenz der liberalen Juden in aller Welt 
ſtattfinden zur Schaffung einer Weltorganiſation der liberalen Juden. 
In England nimmt die jüdiſche Bevölkerung zuſehends ab. Die Ein⸗ 
wanderung iſt unterbunden. Auch die engliſchen Kolonien wahren ſich 
gegen die Einwanderung von Juden, da jüdiſche Einwanderer in der 
Regel nicht aufs Land gehen, ſondern ſich in den Städten anſäſſig 
machen, den Arbeitsmarkt belaſten und die Arbeitsloſigkeit vermehren. 
Nach neueſten Meldungen aus den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika ſind dort 357,135 Oberhäupter von jüdiſchen Familien religiös 
organiſiert. Amerikaniſche Blätter melden, daß es in den Vereinigten 
Staaten 75,000 jüdiſche Farmer gibt, deren Bodenbeſitz von etwa 
1 Million Joch einen Wert von über 100 Millionen Dollars repräſen⸗ 
tiert. [? L. u. W.] Die Juden aller Welt entfalten eine heftige Agi⸗ 
tation gegen das amerikaniſche Einwanderungsgeſetz, von dem ſie ſagen, 
daß es ſich beſonders gegen die Juden richtet. über die Juden in Süd⸗ 
amerika erhalten wir beſonders Argentinien betreffend neue Aufſchlüſſe. 
Während der ruſſiſchen Pogrom⸗Epoche find ſehr viele Juden in Süd⸗ 
amerika eingewandert; von dieſen leben 180,000 in Argentinien. 
Dieſe Oſtjuden ſind meiſt auf dem von Baron Hirſch großzügig ange⸗ 
legten Anſiedlungsgebiet untergebracht. Als tüchtige Ackerbauer werden 
die litauiſchen Juden geſchätzt, wogegen die aus Beſſarabien ſtammenden 
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nur geringe Erfolge in der Landwirtſchaft erzielen. Außer den Dit- 
juden gibt es in Südamerika vor allen Dingen noch ſolche aus den 
romaniſchen Ländern. Anläßlich des Aufenthaltes Muſſolinis in Tri⸗ 
polis fand ein feierlicher Empfang ſeitens der tripolitaniſchen Juden 
ſtatt, bei dem die Rabbiner Willkommengrüße darbrachten und in 
hebräiſcher Sprache den Segen über Muſſolinis Haupt herabflehten. 
[Der Papſt ſcheint mit ſeinem Segen über Muſſolini zurückzuhalten, 
weil er ſich auf keine Kompagnongeſchäfte mit Muſſolini in Italien ein⸗ 
laſſen will. — L. u. W.] Die Judenſchaft Marokkos iſt nicht einheit⸗ 
licher Abſtammung. Die Juden im Landesinnern kamen mit den 
mohammedaniſchen Eroberern aus Arabien, während die in den Küſten⸗ 
ſtädten, die die Mehrheit bilden, von den Verbannten Spaniens und 
Portugal ſtammen. Im rumäniſchen Senat hielt der Patriarch Miron 
Kriſtie eine ſcharfe Rede gegen die Juden, von denen er behauptete, daß 
fie aus Gewinnſucht die rumäniſchen Wälder verwüſten. Was die Her—⸗ 
kunft der polniſchen Juden betrifft, jo behauptet der jüdiſche Geſchichts— 
und Sprachforſcher Dr. Miſes, daß die Vorfahren der polniſchen Juden, 
bevor ſie in die öſtlichen Länder kamen, in Italien wohnten. Dorthin 
ſeien ſie aus Paläſtina eingewandert. Die größte jüdiſche Gemeinde in 
Deutſchland iſt die Berliner mit rund 230,000 Seelen. Bei den 
Wahlen zur jüdiſchen Repräſentantenverſammlung der Gemeinde am 
16. Mai d. J. wurden die Liberalen aus ihrer bisherigen abſoluten 
Majorität verdrängt. 23,252 Stimmen für die Liberalen, denen zehn 
Wahlſitze entſprechen, ſtehen 27,242 nichtliberale Stimmen mit elf 
Wahlſitzen gegenüber. Beſonders auffallend ijt das Wachſen des Ein⸗ 
fluſſes der Zioniſten auf die Verhältniſſe der jüdiſchen Kultusgemeinde. 
Das Badiſche Statiſtiſche Amt teilt nach der Volks-, Berufs- und Kon⸗ 
feſſionszählung vom 16. Juni 1925 mit, daß ſeit 1910 die jüdiſche Be⸗ 
völkerung Badens um beinahe 2,000 Seelen abgenommen hat. Das 
ſind 7.7 Prozent. Wenn man in Betracht zieht, daß die Kriegsverluſte 
der badiſchen Juden durch die Einwanderung elſäſſiſcher Juden nach 
Baden wettgemacht iſt, ſo bleibt nur noch die Annahme, daß von 1910 
bis 1925 ſehr viele badiſche Juden ſich haben taufen laſſen.“ F. P. 


über weibliche Schuldirektoren hat ſich in Danzig eine Kontroverſe 
entſponnen. Die „Deutſche Lehrerzeitung“ berichtet: „Der Danziger 
Lehrerinnenverein hat an den Senat des Freiſtaates eine Eingabe ge⸗ 
richtet, in der er unter Zurückweiſung der Forderungen des Lehrer- 
vereins, wonach Schulleiterſtellen nur mit männlichen Kräften beſetzt 
werden ſollen, ſeinerſeits den Standpunkt vertritt, die Schulleiterſtellen 
an den Mädchenvolks- und Mittelſchulen künftighin mit Lehrerinnen zu 
beſetzen. Dies entſpreche der demokratiſchen Verfaſſung des Staates, 
die beiden Geſchlechtern Gleichberechtigung in ihren Leiſtungen zu⸗ 
erkenne. Eine Lehrerin ſei für die genannte Stellung auch aus dem 
Grunde zu bevorzugen, weil ſie aus eigener Erfahrung Mädchenſeelen 
beſſer verſtehe und deshalb in der Lage ſei, auf die heranwachſende 
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weibliche Jugend den größten erziehlichen Einfluß auszuüben. Da⸗ 
gegen führt die Danziger „Schulzeitung folgendes an: „Ohne unſern 
Kolleginnen zu nahe treten zu wollen, glauben wir doch, das Recht zu 
haben, an der Objektivität dieſer Eingabe zweifeln zu müſſen. Es iſt 
doch wohl ein ander Ding, eine Privatmädchenſchule zu leiten als eine 
Volksſchule mit Kindern aller Bevölkerungsſchichten. In der Theorie 
mag es ja ſchön klingen, daß alle Staatsbürger gleiche Rechte haben, daß 
die Damen alſo das Recht haben, die weibliche Schulleitung zu fordern. 
Aber die Praxis iſt denn doch anders. Die Schulverwaltung will an der 
Erziehung unſerer Kinder beide Geſchlechter beteiligen. An Knaben⸗ 
ſchulen ſind in der Regel ein Drittel der Lehrkräfte weiblich, an Mädchen— 
ſchulen ein Drittel der Lehrkräfte männlich. Wenn nun die weibliche 
Schulleitung kommt, ſo können wir es keinem Manne zumuten, ſich 
unter einen weiblichen Vorgeſetzten zu begeben. Mit allen uns zu 
Gebote ſtehenden Mitteln würden wir dagegen kämpfen, daß Frauen 
über Leiſtungen, ſittliche Führung uſw. der männlichen Kollegen ein 
maßgebendes Urteil abgeben ſollten. Die Behauptung, die heran⸗ 
wachſenden Mädchen hätten zu der Lehrerin größeres Vertrauen, iſt 
mindeſtens irreführend. Uns iſt vielfach das Gegenteil verſichert. Der 
verheiratete Schulleiter iſt für Eltern und Schülerinnen eine weit 
größere Reſpektsperſon als die unverheiratete Lehrerin, bzw. Schul⸗ 
leiterin. Wir wollen die Weltordnung doch nicht auf den Kopf ſtellen. 
Noch iſt es doch ſo, daß der Mann und Vater das Familienoberhaupt iſt. 
Die Autorität der Frau und Mutter hat darunter nicht gelitten. Sollte 
es anders werden, ſo würde in der Mädchenſchule die Autorität des 
Lehrers ſicher leiden. Es iſt ferner unhaltbar, von gleicher Befähigung 
und gleichen Leiſtungen zu ſprechen. Die Körperkonſtruktion der Frau 
ijt nun einmal zarter als die des Mannes. Seit die Pflichtſtundenzahl 
der Lehrerinnen erhöht wurde, iſt die Zahl der Erkrankungen und Be— 
urlaubungen bei den Lehrerinnen ſo bedenklich geſtiegen, daß eine 
Lehrerin dem Staate mehr koſtet als ein Lehrer. Die Lehrerin ſteht 
ſozial darum höher als der Lehrer, weil ſie finanziell beſſer daſteht. Sie 
hat faſt dasſelbe Gehalt für ſich allein wie der verheiratete Lehrer, der 
es mit Frau und Kindern teilen muß. Es hieße den Lehrerſtand noch 
tiefer ſinken laſſen, wenn die weibliche Leitung käme. Daher fordern 
wir ernſt und dringend: Die Schulleiterſtellen an Mädchenſchulen 
bleiben verheirateten Lehrern und Familienvätern vorbehalten. Wir 
wollen die weibliche Mitarbeit an der Erziehung unſerer Kinder nicht 
miſſen; aber dieſe Mitarbeit darf nicht unnatürliche Formen annehmen. 
Der ſittlich gereifte Familienvater dürfte auch im Verkehr mit den 
Eltern objektiver urteilen als die alleinſtehende Frau, die von den Nöten 
eines Familienvaters oder einer Muter wenig weiß und ſie oft nur vom 
Hörenſagen kennt.“ Die Redaktion der „Deutſchen Lehrerzeitung“ 
fügt etwas ſchüchtern hinzu: „Wir werden unſern Kolleginnen gern das 
Wort zur Gegenäußerung geben.“ Würden wir zu Herzen nehmen, 
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was Gott in feinem Wort über Gleichberechtigung und Nichtgleich⸗ 
berechtigung der beiden Geſchlechter lehrt, jo würden wir jeder Kontro⸗ 
verſe auch über den in Rede ſtehenden Punkt in Danzig und dem übrigen 
Teil der Welt überhoben ſein. ä F. P. 


—— 2 — 
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Does the Bible Contradict Itself? A Discussion of Alleged Contradic- 
tions in the Bible. By W. Arndt, Professor of New Testament Exe- 
gesis and Hermeneutics at Concordia Seminary, St. Louis, Mo. V und 
142 Seiten 5X7%. Mit Sach- und Spruchregiſter. Preis: $1.00. 

Dieſes äußerſt ſpannend geſchriebene Büchlein befaßt ſich mit den ſogenannten 
Widerſprüchen in der Bibel und weiſt, wenn auch kurz und knapp, ſo doch ſchla— 
gend nach, daß die Schrift, die ja Gottes eigenes wahres Wort iſt, fic) nicht wider- 
ſpricht, wenn auch hie und da wegen unſerer mangelnden Kenntnis aller Umſtände 
einige Schwierigkeiten bleiben. Das Buch enthält nebſt Vor- und Nachwort vier 
Kapitel, in denen Schriftſtellen aus dem Alten und Neuen Teſtament ſowohl 
nach ihrem hiſtoriſchen Inhalt wie nach ihrer Lehre geprüft werden. Die Unter⸗ 
ſuchungen ſind ſchlicht und praktiſch gehalten, beruhen aber, wie man ſich bald 
überzeugen wird, auf gründlichen Vorſtudien, wie ſie ja auch aus der täglichen 
Berufsarbeit unſers geliebten Kollegen hervorgegangen ſind. Das Buch eignet ſich 
daher auch nicht nur für Paſtoren, ſondern auch für Gemeindeſchullehrer und für 
alle, die jung oder alt in Gottes Wort unterrichten. Für Vorträge vor Bibel— 
klaſſen bietet es vortreffliches Material, und es eignet ſich auch beſonders als Kon— 
firmandengeſchenk. Wir empfehlen das Büchlein aufs herzlichſte und hoffen, daß 
es von vielen geleſen wird. J. T. M. 


Voice Preservation. By Emma Selle, Lyric Soprano and Specialist in 
the Training and Preservation of the Voice. Zweite, revidierte Auf⸗ 
lage. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: $1.00. 


Dieſes Büchlein ift dem Selle Memorial Fund gewidmet, den die Verfaſſerin 
zu Ehren des Andenkens ihres Vaters, des ſeligen Prof. F. W. Selle, geſtiftet hat. 
Der Ertrag ſoll auf “the advancement of voice culture” verwendet werden. 
Ich bezweifle nicht, daß die hier gebotenen Anweiſungen und Übungen wertvoll 
ſind. Ein fachmänniſches Urteil kann ich nicht fällen. A. 


One Hundred and Fifty Years Ago. By John W. Richards. The Lu- 
theran Book Concern, Columbus, O. Preis: 50 Cts. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


In dem Rahmen einer kleinen, einfachen Erzählung werden uns hier Be— 
gebenheiten vorgeführt, die uns zeigen, welche Rolle die Deutſchen in Pennſyl⸗ 
vania, und beſonders in Philadelphia, im Zeitalter des Revolutionskrieges ge- 
ſpielt haben. Patriarch Mühlenberg und ſeine Söhne ſind natürlich prominent. 
Das Philadelphia jener Periode wird uns in etwas beſchrieben. Der Verfaſſer 
macht viele intereſſante Mitteilungen über das Leben in jenen ereignisreichen 
Tagen. Leider warnt er nicht, wo er es hätte tun ſollen, vor Religionsmengerei. 
Die Beurteilung der Handlung Peter Mühlenbergs, der ſeinen Chorrock mit einer 
Offiziersuniform vertauſchte, iſt ebenfalls nicht ſtreng genug. Man darf hier 
nicht die Worte Pauli vergeſſen, die Röm. 14, 17 ſtehen: „Das Reich Gottes iſt 
nicht Eſſen und Trinken, ſondern Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem 
Heiligen Geiſt.“ ; 


Sermons on Books of the Bible. Vol. 2: Job to Daniel. By Wm. Wistar 
Hamilton, Th. D., D. D. Geo. H. Doran Co., New York, N. V. Preis: 

81.75. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Da dieſes Buch vom Sunday-school Board of the Southern Baptist Con- 
vention dargeboten wird, iſt wohl anzunehmen, daß der Verfaſſer ein Baptiſt iſt. 
Ein ganzes Buch der Bibel in einer Predigt zu behandeln, iſt keine leichte Auf⸗ 
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gabe. Dem Verfaſſer iſt es einigermaßen gelungen, dieſe Aufgabe zu löſen. 
D. Hamilton iſt offenbar ein bibelgläubiger Mann; er läßt die ungläubige höhere 
Kritik nicht zu Wort kommen in ſeinen Predigten, ſoweit ich ſehen kann. Auch 
verkündigt er Chriſtum, den einzigen Erlöſer. Seine Schriftauslegung iſt oft 
trefflich. Was mir an dieſen Predigten nicht gefällt, iſt, daß ſie der jetzigen Weiſe 
bei den Sekten gemäß überladen ſind mit Erzählungen, ſo daß das liebe Gottes— 
wort darüber ganz verſchwindet. Während es nicht zu tadeln iſt, wenn ein Pre⸗ 
diger dann und wann eine gutgewählte Geſchichte in ſeine Predigt einflicht, gilt 
doch hier durchaus die Warnung: Ne quid nimis! A. 


Illustrations for Preachers and Teachers Taken from Literature, 
Poetry, and Art. By James Burns, M.A. Geo. H. Doran Co., New 
York, N. X. Preis: $2.00. 

Daß Predigten, um wirkungsvoll zu ſein, Bilder und Gleichniſſe enthalten 
müſſen, würde uns feſtſtehen, auch wenn wir nicht die heiligen Gleichnisreden 
unſers Heilandes hätten. Doch muß alles, was die Darſtellung lebendig und 
packend machen ſoll, vorſichtig ausgeſucht ſein. Das vorliegende Buch will dem 
Prediger eine Sammlung von paſſenden Illuſtrationen für die Predigt zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Gruppiert find die hauptſächlich aus den Werken hervorragender 
Schriftſteller und Dichter genommenen Paragraphen unter überſchriften, die ſich 
nach den vier Hauptabſchnitten des menſchlichen Lebens (Kindheit, Jugend, Man⸗ 
nesalter, Greiſenalter) richten. Neben manchem Guten findet ſich auch allerlei 
Verkehrtes. Die Geſchichten oder Anekdoten find oft derart, daß fie nicht auf 
unſere Kanzeln kommen ſollten. Überhaupt wäre es ein Jammer, wenn bei uns 
die Unfitte, für jeden Hauptgedanken der Predigt eine Geſchichte beizubringen, 
ſich einbürgern würde. Was Illuſtrationen anbetrifft, ſo iſt Stocks „Homiletiſches 
Real⸗Lexikon“ nicht bloß viel reichhaltiger und umfangreicher als das vorliegende 
Buch, ſondern auch weit gediegener, von dem ungeheuren Abſtand zwiſchen den 
beiden Werken, was Reinheit in der Lehre betrifft, gar nicht zu reden. Dazu 
bietet Stocks Werk wirkliche Lehrbeſprechungen, die hier ganz fehlen. 
Christmas: Hail to the New-Born King. A Christmas Service of Serip- 

ture Reading, Recitation, and Song for Sunday-schools. Lutheran 
Book Concern, Columbus, O. Preis: 60 Cts. das Dutzend. 

Es ſcheint mir, daß dieſe Weihnachtsliturgie brauchbar iſt. Nur hätten mehr 

unſerer ſchönen alten Weihnachtslieder hineingeflochten werden ſollen. A. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 

Aus der Synode. Am 27. Juni wurde in Auftin, Tex., der Eckſtein 
zu unſerm Lutheran Concordia College of Texas gelegt. Aus dem Bericht 
des Sekretärs der Aufſichtsbehörde teilen wir folgendes mit: Es hatten ſich 
etwa tauſend Feſtgäſte aus den umliegenden Gemeinden zu dieſer Feier 
verſammelt. Obwohl die Feier im ſonnigen Süden ſtattfand, mitten im 
Sommer, ſo war es doch kühl im Gebäude. Der Eckſtein wurde gelegt von 
P. K. G. Manz, dem Sekretär der Aufſichtsbehörde, die bisher die College- 
ſache geleitet hatte, unter Aſſiſtenz der anweſenden Glieder der vorigen 
ſowie der neuerwählten Aufſichtsbehörde und in Anweſenheit des Architekten 
und Baumeiſters ſowie einer Anzahl Paſtoren und Lehrer. P. G. W. Fiſcher 
von Giddings hielt die engliſche Feſtpredigt über 1 Kor. 3, 11, und P. P. J. 
Klenk von Olney predigte in deutſcher Sprache über Eph. 2, 20. Segens⸗ 
wünſche liefen ein von Präſes J. W. Behnken und den Herren H. W. Horſt 
und A. H. Ahlbrand. Der Blaschor von Walburg und das Orcheſter von 
Auſtin begleiteten die Lieder und verſchönerten ſonſt den Gottesdienſt. Daß 
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unſere Anſtalt auch in der Staatshauptſtadt Auſtin bekannt wird, ſah man 
daraus, daß an dieſem Tage unſere Haupttageszeitung ein Bild des Ge⸗ 
bäudes, ſoweit es am 15. Juni fortgeſchritten war, auf der erſten Seite 
nebſt einem längeren Artikel über die Geſchichte und den Bauſtil der Anſtalt 
brachte. Das erſte Gebäude der Anſtalt wird Kilian Hall heißen zum An⸗ 
denken an den erſten Paſtor der Miſſouriſynode in Texas, P. Johann Kilian 
in Serbin, der ähnlich wie die ſächſiſchen Einwanderer mit einer wendiſchen 
Kolonie nach Serbin einwanderte und ſich bald unſerer Synode anſchloß. 
Kilian Hall wird ein zweiſtöckiges Gebäude ſein, im ſpaniſchen Stil ge⸗ 
halten. Dieſe Bauart iſt beſonders zweckmäßig im Süden und iſt ſehr 
hübſch, wenn auch einfach. Faſt die einzige Verzierung befindet ſich am 
Eingang und an den beiden Hauptfenſtern der beiden Flügel. Die Ver⸗ 
zierung am Eingang enthält eine Anzahl chriſtlicher Sinnbilder. Oben 
über dem Portal befindet ſich das Lutherwappen inmitten zweier Fackeln, 
Sinnbilder der Weisheit. Andere Sinnbilder find die der heiligen Drei— 
einigkeit, das Alpha und das Omega (A und O, Offenb. 1, 11), ein Kreuz 
mit der Inſchrift I. H. S. (Jesus Hominum Salvator, JIEſus der Heiland der 
Menſchen) und die Sinnbilder der drei Jünger des engeren Kreiſes, Petrus, 
Jakobus und Johannes. Die Wandpfeiler zu beiden Seiten des Einganges 
ſtellen das Leben IEſu in Sinnbildern dar. Durch das Portal tritt man 
in die Halle, die auch im ſpaniſchen Stil gehalten iſt. Der hübſche, aus ſo⸗ 
genanntem Spanish tile hergeſtellte Fußboden, der eine Mehrausgabe von 
$375 verurſachte, ijt eine Gabe Herrn A. C. Knippas von Auſtin. Was 
uns aber am meiſten freut, iſt dies, daß, während das Anſtaltsgebäude 
Geſtalt gewinnt, das Intereſſe der Gemeinden des Diſtrikts auch immer 
mehr zunimmt. Wir haben bereits das Verſprechen von Vereinen oder ein⸗ 
zelnen Perſonen, einzelne Zimmer auszuſtatten. Ein Verein will die Amts⸗ 
ſtube des Direktors mit Möbeln verſehen, ein anderer ein Zimmer, eine 
einzelne Perſon ein anderes Zimmer. Wir erwarten noch mehr ſolche 
Gaben. Mit Exwartung ſehen wir der Vollendung und Einweihung unſerer 
Prophetenſchule in Texas entgegen. Gott gebe ſeinen Segen dazu und 
ſchenke uns viele fromme und begabte Schüler! F. P. 


Der Spott der New Yorker “Nation” über die diesjährigen Ver⸗ 
ſammlungen der Baptiſten und der Presbyterianer iſt nicht unverdient. 
Das genannte, im moderniſtiſchen Geiſt redigierte Blatt ſchreibt: „Dieſes 
Jahr iſt ein gutes Jahr für die Moderniſten. Das Schlußreſultat der Ver⸗ 
handlungen in der convention der Baptiſten und der General Assembly der 
Presbyterianer hat die Stellung der Moderniſten in beiden Gemeinſchaften 
geſtärkt. Aber was ſie erreicht haben, iſt nicht ſowohl Zuſtimmung als 
Duldung. Die Partei der Gemäßigten (moderates), die in beiden 
Kirchengemeinſchaften die ausſchlaggebende Stimme haben, neigen zwar noch 
zu den fundamentaliſtiſchen Glaubensſätzen, aber es fehlt ihnen der funda⸗ 
mentaliſtiſche Eifer. Ihnen iſt die Kirche lieber als die Glaubensſätze, der 
Friede lieber als die ſtarre Konſequenz. Für den logiſch Denkenden liegt 
ein gewiſſer Humor in einigen der kirchlichen Kompromiſſe, durch die die 
Kirche zuſammengehalten wird. So haben die baptiſtiſchen Brüder ent⸗ 
ſchieden, daß irgendeine Taufform, die von einer Lokalgemeinde anerkannt 
iſt, zu einem guten Gliede der Lokalgemeinde machen könne, daß aber offi⸗ 
zielle Delegaten zur allgemeinen Verſammlung (convention) nur aus den 
Reihen der Untergetauchten gewählt werden können. Wer auf Grundſatz⸗ 
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treue hält, mag mit den Entſchiedenen (stalwarts), denen ſolche Kompromiſſe 
bannwürdig erſcheinen, ſympathiſieren. Aber der Hiſtoriker weiß, daß 
gerade durch ſolche unlogiſchen Ausgleiche der Fortſchritt in Kirche und 
Staat ſich vollzogen hat. Es iſt noch zu früh, um den Verlauf der Ereig⸗ 
niſſe mit Beſtimmtheit vorausſagen zu können. Die Fundamentaliſten 
mögen eine Niederlage erlitten haben, aber ſie ſind noch nicht entſchieden 
überwunden. Trotzdem wagen wir die Vermutung auszuſprechen, daß die 
Hochflut der fundamentaliſtiſchen Welle vorüber iſt, und daß wenigſtens 
im Norden die alten Kirchengemeinſchaften auch fernerhin eine geiſtige Hei- 
mat für Leute ſein werden, die in ihrem religiöſen Denken meilenweit von 
ihnen entfernt ſind.“ Die Nation hat ganz recht, wenn ſie die Duldung der 
Moderniſten bei den Nördlichen Baptiſten und Presbyterianern als eine 
Stärkung der Moderniſten und als eine Niederlage der Fundamentaliſten 
auffaßt. Wenn dem Irrtum kirchliche Gleichberechtigung zugeſtanden wird, 
fo wird eo ipso das Bekenntnis zur Wahrheit zurückgenommen, weil die 
Wahrheit es an ſich hat, den entgegenſtehenden Irrtum zu verwerfen. 
F. P. 
Wie Starkenburg im Staat Miſſouri zum Wallfahrtsort geworden iſt. 
In einer St. Louiſer Zeitung ſchreibt ein katholiſcher Berichterſtatter: „Am 
15. Auguſt, dem Feſte Mariä Himmelfahrt, wird eine große Wallfahrt nach 
dem Gnadenorte Unſerer Lieben Frau von Starkenburg ſtattfinden. Star⸗ 
kenburg iſt ein Ort von wunderſchöner Lage, unweit vom Miſſouritale, drei 
Meilen von der an der M., K. & T. gelegenen Eiſenbahnſtation Rhineland, 
Mo., ungefähr hundert Meilen weſtlich von St. Louis. Im Jahre 1891, 
am Feſte der Geburt Mariä, wurde an dieſem Orte die erſte Wallfahrt ge= 
halten. Die gläubigen Farmer der Umgegend hatten verſprochen, wenn 
durch Fürſprache der Gottesmutter zur Zeit einer furchtbaren Trockenheit 
die Ernte durch einen guten Regen gerettet würde, ſo würden ſie in feier— 
licher Prozeſſion zur Gnadenſtatue der allerſeligſten Jungfrau pilgern und 
in einem öffentlichen Dankſagungsgottesdienſt ihr die gebührende Huldigung 
zollen. Der rettende Regen kam, und am 8. September wurde das Ver- 
ſprechen eingelöſt. Die Dankbarkeit bewog die Katholiken der Umgegend, 
jedes Jahr eine feierliche Wallfahrt zu veranſtalten. Bald kamen auch 
Scharen von Pilgern im Monat Mai und beſonders am Feſte Mariä Him⸗ 
melfahrt. Für das letztere Feſt hat Papſt Leo XIII. allen, die an dem Tage 
zum Gnadenort wallfahren, die heiligen Sakramente empfangen und vor 
dem Gnadenbilde beten, einen vollkommenen Ablaß gewährt.“ Was an 
dem Wallfahrtsort Starkenburg, Mo., vor ſich ging und noch vor ſich geht, 
gehört zu den lügenhaftigen Kräften und Zeichen und Wundern, wodurch 
unter Gottes Zulaſſung der Teufel das Reich des Papſtes in der Welt ge— 
ſtiftet und bisher erhalten hat, auf daß gerichtet werden alle, die der Wahr- 
heit nicht glauben, ſondern haben Luſt an der Ungerechtigkeit, 5 pel 2. 
Kirchenunion in Portoriko. Die Kongregationaliſten und die Vereinig- 
ten Brüder haben eine Bewegung eingeleitet, die das Ziel hat, alle evan— 
geliſchen Kirchen auf der Inſel Portoriko zu einer vereinigten proteſtan— 
tiſchen Kirche zuſammenzuſchließen, wie das auch an andern N Orten 
geſchehen iſt. Es befinden ſich dort 199 proteſtantiſche Gemeinden mit einer 
Gliederzahl von insgeſamt 15,000, und man nimmt an, daß noch etwa 
50,000 ihnen mehr oder weniger loſe angegliedert ſind. Außer den ge— 
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nannten Kirchengemeinſchaften arbeiten dort die Jünger Chriſti (Camp⸗ 
belliten), die Nördlichen Baptiſten, die Methodiſten, die Nördlichen Pres⸗ 
byterianer, die Vereinigten Lutheraner, die Epiſkopalen, die Adventiſten, die 
Chriſtliche und Miſſionsallianz, Assemblies of God, die Amerikaniſche Trak⸗ 
tatgeſellſchaft, die V. M. C. A. und die V. W. C. A. An eine wirkliche Ver⸗ 
einigung dieſer vielen verſchiedenen Kirchenkörper iſt wohl nicht zu denken; 
auch wäre ſie nicht erwünſcht, da eine Kirchenunion unter den Umſtänden 
nur zu um ſo allſeitigerer Unterdrückung der Wahrheit führen würde. Der 
Unionismus fördert nur den Unglauben. N 


II. Ausland. 


„Iſt der theologiſche Liberalismus in Deutſchland überwunden? Dieſe 
Frage wird im Beiblatt der „Deutſchen Lehrerzeitung“ vom 2. Juli d. J. 
aufgeworfen und zugleich davor gewarnt, die Frage mit Ja zu beantworten. 
Die „Lehrerzeitung“ weiſt auf das liberale „Proteſtantenblatt“ hin, das ſich 
in bezug auf die überwindung des Liberalismus ſo äußert: „D. Schneider 
[im „Kirchlichen Jahrbuch“] beſcheinigt uns [Liberalen], daß wir heute keine 
„Abſtriche vom Glaubensgehalt' mehr machen. Das ijt vielleicht als An⸗ 
erkennung gemeint; wir lehnen aber ein ſolches Lob ab. Wir wollen viel⸗ 
mehr hiermit feierlich erklären: Wir ſind noch genau ſolche Ketzer wie in 
früheren Jahrzehnten; wir erkennen auch heute noch keine Wunder an; wir 
nennen auch heute noch die Jungfrauengeburt einen Mythos; wir pro⸗ 
teſtieren auch heute noch gegen die kirchlichen Formulierungen der Er⸗ 
löſungslehre auf Grund der Blut⸗und⸗Wunden⸗Theologie. Wir brauchen 
nur nicht mehr ſo viel davon zu reden, weil wenigſtens unter den Theo⸗ 
logen kaum noch einer da iſt, der — mit Schneider zu reden — nicht wenig⸗ 
ſtens für feine Perſon genau jo viele „Abſtriche vom Glaubensgehalt' (beſſer: 
von der überlieferung) macht, wie unſere Väter vom theologiſchen Libera⸗ 
lismus es getan haben.“ Der Redakteur der „Deutſchen Lehrerzeitung“ 
fügt u. a. hinzu: „Die feierliche Erklärung des „Proteſtantenblattes“, alſo 
von ‚berufener Seite‘, müßte dem völlig unberechtigten und dabei gefähr⸗ 
lichen Optimismus den Todesſtoß verſetzen. Im übrigen kann ich der offe- 
nen und ehrlichen Sprache des „Proteſtantenblattes meine Achtung nicht 
verſagen. Auf keinem andern Gebiete iſt Wahrheit und Klarheit ſo nötig 
wie auf dem religiöſen Gebiete. Aber wenn es wahr wäre, was das Blatt 
über die ‚Abjtriche vom Glaubensgehalt der Theologen im allgemeinen ſagt, 
dann wehe unſerer armen evangeliſchen Kirche. Ich weiß nicht, ob ein Pro⸗ 
teſt von der Gegenſeite erfolgt iſt.“ Die „Gegenſeite“ iſt in einer ſchwie⸗ 
rigen Stellung. Wenn auch manche „Poſitive“ auf einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen ſich und dem „Proteſtantenblalt“ hinweiſen können, ſo bleibt der 
Unterſchied doch ſo lange nur ein gradueller, als ſie nicht klar und unzwei⸗ 
deutig ſich zur satisfactio vicaria und der Schrift als Gottes unfehlbarem 
Wort bekennen. F. P. 

Eine Kirche unter dem Kreuz. Der „Lutheriſche Herold“ berichtet: 
„Ein tragiſches Bild von der Zerſtörung der evangeliſchen Kirche in Poſen 
gab unlängſt der durch ſein mildes Urteil bekannte Generalſuperintendent 
D. Blau bei einem Vortrag in der Elberfelder Stadthalle. Danach iſt dort 
die Seelenzahl der evangeliſchen Chriſten von 1,260,000 auf 300,000 ge⸗ 
fallen. Die geiſtig führende Oberſchicht iſt verſchwunden, die finanzielle 
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Leiſtungsfähigkeit geſunken, die Staatszuſchüſſe ſind weggefallen, und es 
fehlt an Pfarrern; denn der einheimiſche Nachwuchs iſt nur gering, und 
aus Deutſchland werden Pfarrer nicht zugelaſſen. Sehr traurig ſteht es 
in bezug auf Schulverhältniſſe. Eigene Schulen ſind den Evangeliſchen 
nur dort geſtattet, wo mindeſtens vierzig Kinder ſich befinden, und ſo müſſen 
Tauſende evangeliſcher Kinder katholiſche und polniſche Schulen beſuchen. 
Ständig ſind die kirchlichen Anſtalten von polniſcher Habgier bedroht. Das 
bekannte Paulinum in Poſen, das ſeine Inſaſſen zwar bisher noch bewoh⸗ 
nen, hat das Liquidationsamt der Inneren Miſſion weggenommen. Zahl⸗ 
reiche Anſtalten, die früher Eigentum des Vaterländiſchen Frauenvereins 
waren, hat der Staat beſchlagnahmt. Die evangeliſche Kirche in Krojanten 
iſt ſoeben dieſem Schickſal verfallen. 120 Pfarrſtellen ſind eingegangen; 
von den noch vorhandenen 280 ſind 30 nicht beſetzt. Groß aber iſt die 
Opferwilligkeit der Gemeinden wie auch ihr Beſtreben, ſich zu behaupten. 
Alteſte halten Gottesdienſt, Gemeindeglieder ſpielen die Orgel, junge Mäd- 
chen geben Religionsunterricht. Ein Alumnat, eine theologiſche Schule und 
ein Predigerſeminar ſollen den Nachwuchs ſicherſtellen. So darf man hoffen, 
daß trotz der immer noch anhaltenden Abwanderung, die wegen der Er— 
ziehung der Kinder nur zu verſtändlich iſt, dieſe Kirche unter dem Kreuz 
dauern wird.“ Ann e 

Volkskirchen und Kulturchriſtentum. „Auf eine Gefahr, der dabei viele 
bekenntnistreue Chriſten ausgeſetzt ſind“, ſchreibt das von der Synode der 
Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen und andern Staaten herausgegebene theo— 
logiſche Zeitblatt „Schrift und Bekenntnis“, „hat kürzlich Pfarrer Gerß 
aus Oſtpreußen aufmerkſam gemacht, der als Gaſt dem gemeinſamen Pfarr⸗ 
konvent der heſſiſchen und hannoverſchen Freikirchen in Rodenberg beiwohnte. 
Er wies, wie wir im ‚Melfunger Miſſionsblatt' leſen, mit Recht darauf hin, 
daß in den neuverfaßten Volkskirchen ein Kulturchriſtentum gepflegt werde, 
das, losgelöſt von der Bekenntnisgrundlage, ſcheinbar Großes leiſtet. Pfarrer 
Schmidt in Melſungen, der dies berichtet, ſetzt hinzu: „Es iſt gewiß eine 
große Gefahr für viele bekenntnistreue Chriſten, daß ſie ſich durch dieſes 
rege Betriebschriſtentum die Augen blenden laſſen.““ Eine Kirche ohne 
„Bekenntnisgrundlage“ ſteuert dem Unitarismus zu, wie wir dies von den 
amerikaniſchen Sektenkirchen lernen können, die trotz ihres mächtigen ,,Be- 
triebschriſtentums“ vom Modernismus durchſeucht, das heißt, dem Unglau⸗ 
ben gänzlich anheimgefallen ſind. J. T. M. 

Das Gymnaſium zu Gütersloh, das vor andern beſtrebt war, einen 
chriſtlichen Geiſt zu pflegen, und deshalb auch von Amerika aus benutzt 
wurde, hat dieſes Jahr ſein fünfundſiebzigjähriges Jubiläum gefeiert. Die 
„A. E. L. K.“ berichtet: „Das Evangeliſche Gymnaſium in Gütersloh, das 
mit der inneren Geſchloſſenheit feiner Erziehungsarbeit und mit der Leben- 
digkeit ſeiner chriſtlichen Tradition eine charakteriſtiſche Stellung einnimmt, 
begeht am 17. Auguſt d. J. die Feier ſeines fünfundſiebzigjährigen Beſtehens. 
1,500 Abiturienten, darunter zahlreiche ſpätere Führer des öffentlichen 
Lebens auf den verſchiedenſten Gebieten, haben in dieſen fünfundſiebzig 
Jahren die altberühmte Anſtalt verlaſſen. Geiſt und Rechte der Gründungs⸗ 
zeit hat die Anſtalt bis heute unverſehrt bewahrt. Das Jubiläum wird 
u. a. die Grundſteinlegung eines neuen Schulgebäudes, eine Gefallenenfeier 
und das hiſtoriſche Schülerkonzert bringen.“ P. 
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über das im Jahre 1526 gegründete Gymnaſium in Nürnberg berichtet 
die „Deutſche Lehrerzeitung“: „In Nürnberg fand unter großer Beteiligung 
aller Kreiſe die Vierhundertjahrfeier des im Jahre 1526 begründeten erſten 
deutſchen Gymnaſiums ſtatt. Zu Ehren ihres erſten Rektors ſollte die An⸗ 
ſtalt den Namen Melanchthon-Gymnaſium erhalten. Das bayriſche Kultus⸗ 
miniſterium hat aber das Geſuch der Stadt abgelehnt.“ F. P. 

Ein Zentralarchiv für das evangeliſche Schrifttum iſt im Evangeliſchen 
Preßverband für Deutſchland (Berlin-Steglitz) im Aufbau begriffen. Es 
hat ſich die Aufgabe geſetzt, alle hierher gehörigen Blätter und Zeitſchriften, 
die Sonntags- und Gemeindepreſſe, vie Kirchenzeitungen, Vereinsblätter, 
evangeliſche Kulturzeitſchriften uſw., in möglichſter Vollſtändigkeit zu er- 
faſſen und ſo ein lebendiges Bild von der Vielfältigkeit und dem Reichtum 
des evangeliſchen Schrifttums zu geben. Bisher exiſtierte eine ſolche 
Zentralſammelſtelle noch nicht, und man war im Bedarfsfalle, auch für 
Zwecke der wiſſenſchaftlichen Arbeit, lediglich auf Schätzungen und Mut⸗ 
maßungen angewieſen. Um einen Begriff von der Größe der Aufgabe zu 
geben, ſei erwähnt, daß die Geſamtzahl der zu erfaſſenden Zeitſchriften aus 
allen Gebieten des kirchlichen und religiöſen Lebens ſchätzungsweiſe etwa 
6,000 beträgt. J. T. M. 

Der neueſte Fall von Stigmatiſation innerhalb der römiſchen Kirche. 
Unter Stigmatiſation verſteht man das Erſcheinen von Wundenmalen Chriſti 
am Körper eines Menſchen, z. B. der Male der Dornenkrone, des Lanzen⸗ 
ſtichs, der durchgrabenen Hände uſw. Die römiſche Kirche zählt etwa achtzig 
ſolcher Fälle, die beſonders an Frauen, aber auch an Männern (Franziskus 
von Aſſiſſi, f 1226) wahrgenommen wurden. Die älteren unter uns wer⸗ 
den ſich noch des Falles der Luiſe Lateau in Belgien (+ 1883) erinnern. Der 
neueſte Fall von Stigmatiſation ijt der von Thereſe Neumann in Konners⸗ 
reuth in Bayern. Die „A. E. L. K.“ berichtet aus dem „Bayeriſchen Kurier“ 
nach der Darſtellung und Auffaſſung eines katholiſchen Augenzeugen: 
„Es war am Freitag, den 16. Juli 1926, mittags 12 Uhr 30 Minuten, als 
ich vor einem kleinen, unſcheinbaren Hauſe in Konnersreuth anlangte. Die 
vor demſelben ſtehende und ſich lebhaft unterhaltende Menſchenmenge ſowie 
eine ziemliche Anzahl Autos ließen mich ohne weiteres erraten, daß ich mich 
vor dem Hauſe der in letzter Zeit vielgenannten Thereſe Neumann befand. 
Man mußte warten; denn immer nur eine kleine Anzahl Beſucher kann 
vorgelaſſen werden. Ein ebenſo lieber wie ehrwürdiger Prieſter, Pfarrer 
Naber⸗Konnersreuth, tritt ſoeben zur Haustür heraus, und ihm folgt eine 
Anzahl Perſonen, die ſich tief ergriffen, ſtill und ernſt entfernen. Wieder 
wird eine Anzahl Beſucher durch den freundlichen Geiſtlichen in das Stüb⸗ 
chen der Dulderin geleitet; doch ehe wir die Türſchwelle überſchreiten, ſtockt 
unwillkürlich der Fuß, denn durch die offene Tür bietet ſich uns ein ergrei⸗ 
fender Anblick. In lautloſer Stille liegt die Gottergebene mit emporgehobe⸗ 
nen Armen. über das wachsbleiche Geſicht rinnt aus beiden Augen, die 
tief innen liegen und mit geronnenem Blut bedeckt ſind, friſches Blut zum 
Kinn herunter. Nie in meinem Leben ſah ich ein ſolch abgrundtiefes Leid, 
ſolch furchtbaren körperlichen und ſeeliſchen Schmerz in ein Menſchenantlitz 
gezeichnet. Sie ſieht und erlebt zugleich das Leiden des göttlichen Heilandes 
an ihrem eigenen Körper mit. 5 In furchtbarem Schmerz ringt ſie die faſt 
blutleeren Hände, aus denen die »Wundenmale Chriſti“ leuchten, beugt den 
Oberkörper vor und ſinkt wieder zurück und iſt dabei empfindungslos und 
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tot für alle äußeren Einflüſſe. Aus der Seitenwunde rinnt das Blut am 
ſtärkſten, während die Wundenmale an den Händen und Füßen wenig oder 
gar nicht bluten. Wie uns geſagt wurde, wiederholt ſich dieſer furchtbare 
Kampf an jedem Freitag, während Thereſe Neumann an andern Tagen ihr 
Schmerzenslager verlaſſen kann und auch die Kirche beſucht. Tief ergriffen 
ließen wir, was wir ſahen, auf uns wirken. Männer ſchämten ſich ihrer 
Tränen nicht, denn jeder von uns empfand die heilige Gegenwart Gottes; 
keinem von uns kam auch nur der Gedanke, daß hier ein unehrliches Spiel 
getrieben würde. Nach 3 Uhr wiederholte ich den Beſuch und fand Thereſe 
Neumann ruhig und ſtill, wie abgeſtorben, auf ihrem Lager. Der furcht⸗ 
bare Kampf war ausgekämpft; ſchlaff und empfindungslos lag der gemar- 
terte Körper da, die Hülle einer koſtbaren Seele. In heiliger Ehrfurcht 
umſtanden wir die ſtille Dulderin und ſuchten dieſes unerklärliche Geheim- 
nis zu begreifen, ohne eine Löſung zu finden. Namhafte ärztliche Autori⸗ 
täten und andere Gelehrte ſtehen hier vor einem Rätſel. Unwillkürlich er⸗ 
innerte ich mich an einen Ausſpruch des bekannten Dichters: Es gibt viele 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde, von denen ſich eure Schulweisheit nichts 
träumen läßt!! Mir perſönlich wird dieſer Beſuch unvergeßlich bleiben. 
Einen letzten Abſchiedsblick noch auf die liebe Opferſeele werfend, verließ ich 
dieſe Gnadenſtätte mit dem Bekenntnis des heiligen Thomas im Herzen: 
„Ich glaube!!“ So weit der Bericht in der „A. E. L. K.“, die hinzufügt, daß 
der „Bayeriſche Kurier“ zu dem „Mirakel“ keine beſtimmte Stellung ein- 
nehme. Die Heilige Schrift läßt uns nicht im Zweifel darüber, ob wir es 
in beſtimmten Fällen mit einem göttlichen Wunder oder mit einem von Gott 
zugelaſſenen Teufelsbetrug zu tun haben. Göttliche Wunder, wo ſie vor— 
kommen, find zur Beſtätigung der Predigt des Evangeliums ver⸗ 
heißen, Mark. 16, 20. Zur Beſtätigung falſcher Lehre tut Gott keine Wunder. 
Inſonderheit warnt uns die Schrift vor den Wundern, die innerhalb des 
Papfttums geſchehen, weil dieſes ſeinen Einzug in die Welt hält „nach der 
Wirkung des Satans mit allerlei lügenhaftigen Kräften und Zeichen und 
Wundern“, 2 Theil. 2, 9. Die von Gott geordneten „Gnadenorte“ find dort 
in der Welt, wo das Evangelium verkündigt und die von Chriſto eingeſetzten 
Sakramente, Taufe und Abendmahl, verwaltet werden. F. P. 
Gegen feine Exkommunizierung hat der fatholifche Breslauer Univer- 
ſitätsprofeſſor Wittig den folgenden Proteſt veröffentlicht: „Seit drei Jahren 
habe ich ſtillſchweigend alle amtlichen und perſönlichen Verdächtigungen mei- 
nes Glaubens und meiner Stellung zur katholiſchen Kirche ertragen. Jetzt, 
da durch den Abdruck des Breslauer biſchöflichen Erlaſſes vom 12. Juni 
ſelbſt in den kleinſten Zeitungen die Nachricht von meinem Ausſchluß aus 
der Kirche wie von einer entehrenden Strafe in das entlegenſte Tal meiner 
Heimat getragen worden iſt, zwingt mich die Liebe zu dem einfachen Volke 
meiner heimatlichen Umgebung zu der Mitteilung, daß ich aus der Kirche 
ausgeſchloſſen worden bin, weil ich vor Gott und meinem Gewiſſen weder 
meine Bücher öffentlich zurückziehen noch dies durch Eidesleiſtung bekräf⸗ 
tigen konnte. Mehrere Male habe ich mich bereit erklärt, alle Irrtümer 
zu widerrufen, die etwa drin ſein ſollten. Aber die kirchlichen Amter haben 
mir bisher keine einzige irrgläubige Stelle nachweiſen können, ſondern nur 
in Bauſch und Bogen alles verurteilt, als ob mein ganzer Glaube und all 
mein prieſterliches Helfenwollen irrig wäre. Die verlangten Eide habe ich 
in prieſterlichem Gehorſam früher ſchon geſchworen und ſtehe noch dabei, 
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weigere mich aber, ſie zu wiederholen, wenn mir nicht bewieſen wird, daß 
ich ſie gebrochen habe. Dies iſt mein Ungehorſam gegen das römiſche Amt. 
Es iſt vielmehr Gehorſam gegen Gott, dem man mehr gehorchen muß als 
den Menſchen, und gegen Chriſtus, der geſagt hat: „Ihr ſollt überhaupt 
nicht ſchwören.“ Ich bleibe nach wie vor katholiſch und bewahre den Glau- 
ben meiner Väter, der auch der Glaube des ganzen Volkes der Grafſchaft 
Glatz iſt.“ In einem Schreiben vom 4. Oktober 1925 an den Kardinal 
Bertram in Breslau erklärt Wittig: „Das Verbot, das meine Bücher be⸗ 
troffen hat, entbehrt jeder Begründung. Wenn ich mich ihm als vernünf⸗ 
tiger Menſch unterwerfen ſoll, müſſen mir die Gründe im einzelnen dar⸗ 
getan werden, ſo zwar, daß ich die beanſtandeten Stellen richtig kommentieren 
oder in Neuauflagen ändern kann. Ich habe den Zenſoren meiner letzten 
Bücher von vornherein meine Bereitſchaft zu jeglicher Korrektur erklärt. 
Sie antworteten mit vagen Befürchtungen und mit deutlicher Angſt vor 
Rom. Ich verlange alſo zum mindeſten das, was jedem Verbrecher zu⸗ 
geſtanden wird: genaue Angabe der Gründe und Ermöglichung der Ver⸗ 
beſſerung. Ich hatte guten, ja den beſten Willen, der Kirche treu zu dienen 
mit allen meinen Kräften bis an mein Ende; jetzt habe ich den Willen, 
wenigſtens ehrlich zu ſein gegen ſie und das katholiſche Volk. Denn ſie hat 
meine andern Dienſte mit „Proſkription“, „Damnation' und Schandliſte (vgl. 
Osservatore Romano) entlohnt und für die Vergangenheit und Zukunft ent⸗ 
wertet. . .. Ich habe ein Recht dazu, an der Gewiſſenhaftigkeit des römiſchen 
Amtes zu zweifeln. Denn vor einem Jahre hatte es mich wegen der Herz 
ausgabe eines Buches diszipliniert, von dem es nicht einmal die Titelſeite 
kannte, alſo ohne Prüfung, auf bloße Denunziation. Ich war gar nicht 
der Herausgeber des Buches! Auf meinen durch Ew. Eminenz übermittel⸗ 
ten Einſpruch erfolgte bisher keine Zurücknahme der ungerechten Diszipli⸗ 
nierung. Auch Ew. Eminenz haben die damalige amtliche Mitteilung an 
meine Fakultät noch nicht amtlich richtiggeſtellt.“ Prof. Wittig irrt in feiner 
Meinung, er bleibe „nach wie vor katholiſch“, wenn er vor einem zu leiſten⸗ 
den Widerruf den Nachweis fordert, daß er geirrt habe. Weil die katho⸗ 
liſche Kirche einen „unfehlbaren“ Papſt hat, ſo fordert ſie a priori und als 
ſelbſtverſtändlich von jedem ihrer Glieder und inſonderheit von jedem ihrer 
Lehrer den Verzicht auf das eigene Urteil und Gewiſſen, das sacrificium 
intellectus et conscientiae. Wer ſich gegen die „heilige Mutter Kirche“, 
das iſt, gegen den unfehlbaren Papſt, auf die Schrift oder auf die Lehre 
der Väter beruft, hört damit auf, ein Katholik zu ſein, weil er als Katholik 
— das Wort in dem jetzigen hiſtoriſchen Sinn gebraucht — dafürhalten 
muß, daß nur der Papſt authentiſch beſtimmen kann, was die Lehre der 
Schrift und der Glaube der Väter ſei. Unſtatthaft iſt ferner die Berufung 
auf das eigene Gewiſſen, weil der Papſt kraft ſeiner „Unfehlbarkeit“ auch 
die Gewiſſensſtellung der ihm Untergebenen zu beſtimmen hat. F. P. 
Einzige Kinder. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: „über die einzigen Kin⸗ 
der‘ äußert ſich der ſtädtiſche Kinderarzt in Barmen, Dr. Hoffa: ‚Während 
früher das Wort galt: Viel Kinder, viel Segen, wird von den Befürwor⸗ 
tern des ſogenannten Zweikinderſyſtems geſagt: Je geringer die Kinderzahl, 
um ſo ſorgfältiger und ausgiebiger die Pflege, Ernährung, Erziehung. Die 
ärztliche wie die allgemein⸗menſchliche Erfahrung lehrt, daß dieſe Anſicht 
falſch ijt. Der Menſch, dem von Kindheit an alle Wege geebnet, alle Wünſche 
erfüllt werden, verſagt im Leben viel leichter als der, dem eine harte Schule 
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die Widerſtandskraft weckte, den Willen ſtählte. Die „einzigen Kinder“ find 
der Schreden der Lehrer und die Stammgäfte in der Sprechſtunde des Arztes. 
Es iſt keineswegs ein Zufall, daß ſtarke Perſönlichkeiten, Führernaturen, 
ſchöpferiſche Künſtler und Forſcher vielfach aus kinderreichen Familien 
ſtammen. Der berühmte Muſiker Händel war ebenſo wie der große Natur⸗ 
forſcher Fraunhofer Sohn eines armen Glaſermeiſters, das letzte Kind unter 
zehn Geſchwiſtern, Johann Sebaſtian Bach das letzte unter zwölf Kindern; 
Leſſing war das dreizehnte Kind, Franklin, der Erfinder des Blitzableiters, 
das ſechzehnte Kind eines gewöhnlichen Seifenſieders. Es hatten Ge- 
ſchwiſter: Werner von Siemens zwölf, Albrecht Dürer dreizehn, Luther 
ſechs, Haydn elf uſw. Alles Gerede, als ob man durch Verminderung der 
Kinderzahl die Qualität verbeſſern könne, hat ſich vor dem Richterſtuhl der 
Geſchichte als völlig inhaltloſes, durchaus unrichtiges Schlagwort erwieſen.““ 
M. 

Gegen und für das Kino. Gegen das Kino entnehmen wir der „Deut⸗ 
ſchen Lehrerzeitung“ folgendes: „Nicht wahr? Die Haare ſtehen euch 
zu Berge; denn alles, was ihr bisher von euren Kindern ferngehalten habt, 
was ihr ihnen bei paſſender Gelegenheit ſchonend ſagtet und zeigtet, das 
tritt hier mit brutaler Gewalt an ſie heran. Weshalb rügt ihr ſie im Hauſe 
wegen kleiner Unarten? Weshalb achtet ihr auf ihre Schularbeiten? Wes⸗ 
halb ſchickt ihr ſie überhaupt in die Schule? Das iſt ja Unſinn; denn das 
Kino reißt alles, was Elternhaus und Schule mühſam aufbauen, wieder 
ein; ſeine Bilder lachen eure Kinder mit verzerrtem, frechem Geſicht an 
und ſagen zu ihnen: Hier iſt Wirklichkeit — ſo iſt das Leben!“ Wie können 
Eltern es verantworten, ihre Kinder ins Kino gehen zu laſſen, wenn ſie 
im voraus wiſſen, ihre Kinder werden dort an Leib und Seele verdorben? 
Wir beten: „Führe uns nicht in Verſuchung'; aber wieviel Schmutz, wieviel 
Gift nehmen die Kinder in ihre empfängliche Seele im Kino auf und neh- 
men ſie mit nach Hauſe! Bei dem Zuſtand der heutigen Kinos können 
chriſtliche Eltern, die ihre Kinder liebhaben, nie erlauben, daß ihre Kinder 
ins gewerbliche Kino gehen. Und auch unſerer Jugend und allen Menſchen, 
die ihre Seele von häßlichen Bildern rein halten wollen, rufen wir im Blick 
auf das Kino das Wort Salomos zu: „Behüte dein Herz mit allem Fleiß, 
denn daraus gehet das Leben!“ Dagegen fordert der „Deutſche Filmbund“ 
vornehmlich zum Schutz der Elternrechte: „1. Grundſätzlich haben die Eltern 
der Jugendlichen das alleinige Beſtimmungsrecht darüber, welche Filme 
ihre Kinder beſuchen dürfen, ebenſo, wie ſie dasſelbe unbehindert beſitzen 
über den Beſuch von Schauſpielen, Opern und andern Veranſtaltungen und 
Vergnügungen. 2. In Begleitung der Eltern oder Erwachſener darf den 
Jugendlichen der Zutritt zu keiner Kinovorführung verwehrt werden. Das 
ureigenſte Erziehungsrecht der Eltern darf von keiner Seite beſchränkt 
werden. 3. Wiſſenſchaftliche und ſogenannte ‚Aufflärungsfilme‘ find auf 
den Ankündigungen der Kinotheater als ſolche genau zu bezeichnen, damit 
die Eltern über die Mitnahme ihrer Kinder ſelbſt entſcheiden können. 
4. Jugendliche ohne Begleitung Erwachſener haben nur zu den ausge⸗ 
ſprochenen „Jugendvorſtellungen“, das heißt alſo, zu ſolchen Filmborfüh⸗ 
rungen, die von der Reichszenſur als ſolche freigegeben ſind, Zutritt. 
5. Das Grenzalter für Jugendliche, die allein, alſo ohne Begleitung der 
Eltern, jede Filmvorführung beſuchen dürfen, iſt von achtzehn auf ſechzehn 
Jahre herabzuſetzen.“ Die „Deutſche Lehrerzeitung“ mahnt: „Wir dürfen 
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alſo nicht müde werden, die Eltern über die ihren Kindern drohenden Ge⸗ 
fahren aufzuklären.“ Es könnte noch hinzugefügt werden, daß auch die 
Eltern, wie „über den Beſuch von Schauſpielen, Opern und andern Ver⸗ 
gnügungen“, ſo auch über den Beſuch der Kinos mit Nutzen aufgeklärt wer⸗ 
den können. F. P. 


Aus welchen Kreiſen in Preußen die evangeliſchen Studenten der 
Theologie kommen. Die „A. E. L. K.“ teilt mit: „An den preußiſchen Hoch⸗ 
ſchulen ſtudierten im Winterhalbjahr 1924-25 886 evangeliſche Theologen. 
Der Herkunft nach ſtellten, wie D. Mulert in der ‚Dorfkirche‘ nachweiſt, die 
Pfarrhäuſer den größten Prozentſatz. Mehr als ein Viertel der zukünftigen 
Pfarrer (241) ſind Söhne von Lehrern. Nur 24 haben akademiſch gebildete 
Inhaber freier Berufe, Arzte, Apotheker, Anwälte, Schriftſteller oder der⸗ 
gleichen zum Vater; aber am meiſten muß überraſchen, daß nur wenig 
mehr als drei Prozent (29) unſers Pfarrernachwuchſes aus Bauernhäuſern 
ſtammt, während es 1911-12 noch fünfeinhalb Prozent, 1899 noch über 
acht Prozent und 1886-87 faſt vierzehn Prozent waren. Die Zahl der 
Lehrerſöhne iſt dagegen trotz der beſtehenden Spannungen von neunzehn 
Prozent im Jahre 1912 auf jetzt ſiebenundzwanzig Prozent geſtiegen. Söhne 
ſelbſtändiger Handwerker waren 21, aus ſonſtigen Gewerbe- und Handel- 
treibenden kamen 85, und als Privatangeſtellte wurden 76 Väter angegeben. 
Dementſprechend ſtellen alſo nicht etwa die vorwiegend bäuerlichen Gebiete, 
ſondern die großſtädtiſchen und induſtriellen die Hauptzahl der Theologen.“ 

F. P. 

Wäre Mord an Idioten eine Wohltat? Dieſe Frage wirft die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ auf, wie der drüben erſcheinende „Friedensbote“ berichtet. 
Wir leſen da: „Am Schluß eines außerordentlich eingehenden Berichtes 
über die Schwachſinnigenanſtalt und Diakonen-Bildungsſtätte „Hephata“ in 
Treyſa bei Kaſſel wirft die Frankfurter Zeitung‘ die Frage auf, ob man 
ein Recht habe, große Geldſummen für rettungslos Verlorne auszugeben, 
dieweil Millionen von normalen Leiſtungsfähigen verhungern. Wäre nicht 
der Mord an Idioten eine Wohltat? Der Berichterſtatter antwortet auf 
dieſe zurzeit viel erörterte Frage: »Ich glaube nicht, daß wir das Recht 
haben, jemand aus der Welt zu ſchaffen, der nicht das Glück hat, ſo geartet 
zu ſein wie die Mehrzahl der Menſchen. Iſt es etwa der Zweck des Lebens, 
Städte zu bauen, auf der Eiſenbahn zu fahren und am Sonntag Wind⸗ 
jacken zu tragen? Wo wäre die Grenze, wenn wir geſtatten würden zu 
töten? Wo bliebe der Nutzen, den die Medizin aus der Forſchung an 
lebenden Idioten zieht, zur Verhütung, vielleicht zur Heilung der Idiotie?“ 
Daß die Tötung von Idioten wie anderer nach menſchlichem Urteil un⸗ 
brauchlich gewordener Perſonen nicht geſtattet werden darf, fühlte wohl der 
Frageſteller ſelber; denn er gebraucht ja das Wort „Mord“. Iſt das Wort 
zuläſſig, ſo iſt die Frage entſchieden, wie das Gewiſſen eines jeden normalen 
Menſchen ihm dies bezeugt. J. T. M. 

Eine Abweiſung des Unitarismus. Der Redakteur der „Deutſchen 
Lehrerzeitung“ ſagt in einer Rezenſion der Schrift Paul Steinmüllers 
„Jeſus und ſein Evangelium“: „Der geiſtreiche Verfaſſer bietet in ſchwung⸗ 
voller Darſtellung eine Fülle geiſtvoller und auch wertvoller Gedanken. Er 
wird ſich aber wohl ſelber keiner Täuſchung darüber hingeben, daß er die 
„Probleme“, die in feinem Thema liegen, nur ganz leiſe berührt hat. Mit 
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den paar Worten, die er z. B. über die ‚erdhafte Geburt‘ Jeſu und das Ge⸗ 
heimnis des Kreuzes“ jagt, ijt die Sache wahrlich nicht abgetan. Es iſt 
ſicher nicht der Weisheit letzter Schluß, wenn der Verfaſſer wiſſensſtolz er⸗ 
klärt: Nach dem Grade unſerer Gotteserkenntnis ſind wir heute weit davon 
entfernt zu glauben, daß der Gott, der die Welt alſo liebte, daß er ihr ſeinen 
eingebornen Sohn gab, das Blut desſelben als Löſegeld gefordert hätte. 
Dieſe Auffaſſung gehört einer Zeit an, die noch in der alten blutdürſtigen 
Art der Gottesverehrung wurzelt.“ Die bekannte Geſchichte: Wir wi ſſen! 
Mit dieſem Wiſſen ijt es auch in dieſer aufgeklärten“ Zeit nicht weit her. 
Ich halte es mit der alten Bibel, mit den Apoſteln und Reformatoren, die 
wohl auch einigermaßen wußten, was Evangelium und Chriſtentum iſt.“ 
F. P. 
Todesnachrichten. über das Ableben zweier hervorragender Männer 
Deutſchlands auf theologiſchem und kirchlichem Gebiet berichtet „Schrift und 
Bekenntnis“: „Kurz nach Vollendung ſeines ſechzigſten Lebensjahres ſtarb 
am Pfingſtſonntag der als Kirchenhiſtoriker und Lutherforſcher weithin be- 
kannte Prorektor der Berliner Univerſität, Prof. D. Karl Holl, der erſte Vor⸗ 
ſitzende der ‚Luthergejellichaft‘. Sein bedeutendſtes Werk war der erſte Band 
der geſammelten Aufſätze zur Kirchengeſchichte, betitelt Luther“. Es erſchien 
1921 in erſter Auflage. — Am 4. Juni ſtarb in Hermannsburg im Alter 
von neunundſiebzig Jahren der langjährige Leiter der Hermannsburger Miſ⸗ 
ſion, Miſſionsdirektor Haccius.“ N 
Verbreitung der Stockholmer Weltkonferenzverhandlungen. Um die 
Verhandlungen der Stockholmer Weltkonferenz der breiteſten Offentlichkeit 
zugänglich zu machen, hat der Fortſetzungsausſchuß zunächſt einen amtlichen 
Bericht je in engliſcher und deutſcher Sprache vorgeſehen. Mit der Heraus⸗ 
gabe des engliſchen Berichts iſt der Dean von Canterbury, mit der des deut⸗ 
ſchen Prof. D. Dr. Deißmann (Berlin) betraut worden. Der deutſche Bericht 
wird in einem Umfang von ſiebenhundert bis achthundert Quartſeiten im 
Herbſt 1926 im Furche⸗Verlag erſcheinen. D. M. 
Rom und Moskau. Meldungen aus Rom zufolge ſind, wie „D. Ev. 
Deutſchland“ darlegt, „die Verhandlungen des Jeſuitenpaters d'Herbigny, 
der nach Rußland geſchickt war, um eine Wiederannäherung zwiſchen Moskau 
und dem Heiligen Stuhl zu ermöglichen, von Erfolg gekrönt geweſen, wenn 
auch die Einzelheiten nicht bekanntgegeben find. Die Sowjetbotſchaft in 
Rom erklärte, man habe der Sowjetregierung mit Unrecht eine abſichtliche 
Verfolgung der römiſchen Kirche vorgeworfen. Das Sowjetregime fet offt- 
ziell atheiſtiſch und behandle deshalb die religiöſen Verbände nicht anders 
als die übrigen Vereine, wie es ſich auch in die religiöſe Geſinnung des 
Volkes nicht einmiſche. Die Sowjetregierung werde daher der katholiſchen 
Organiſation in Rußland keine Schwierigkeiten bereiten“. „D. Ev. Dtſchl.“ 
bemerkt hierzu: „Wenn die Taten den Worten entſprechen, liegt auch hier 
wieder das Anzeichen einer Schwenkung in der ruſſiſchen Religionspolitik 
vor.“ Es iſt nicht leicht, ſich über die kirchliche Lage in Rußland ein klares 
Bild zu machen, da die Nachrichten nicht nur ungenügend ſind, ſondern auch 
einander widerſprechen. Doch ſcheinen ſich die Verhältniſſe dort ruhiger zu 
geſtalten, und namentlich ſcheint die römiſch⸗katholiſche Kirche in Rußland 
feſteren Fuß zu faſſen. Daß die Sowjets alle Kirchengemeinſchaften wie 
die „übrigen Vereine“ behandelt hat, iſt nicht zutreffend. Wo . all 
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Italien und Preßfreiheit. Das Organ der Waldenſergemeinden in 
Italien La Luce teilt in einer ſeiner letzten Nummern mit, daß es von 
neuem, und zwar bereits zum dritten Male, unter Zenſur geſtellt worden ſei. 
Als Grund für die Zenſur werden einige durchaus „harmloſe und nicht aus⸗ 
fällige“ Wendungen angeführt, die in drei Artikeln gelegentlicher Mitarbeiter 
enthalten waren. „An dieſe letzteren“, ſchreibt die Redaktion, „richten wir 
noch einmal die Empfehlung, ſich nicht nur jeder politiſchen Anſpielung zu 
enthalten, ſondern auch jedes Urteils über Lehren, den Ritus, die geſchicht⸗ 
liche Vergangenheit oder die gegenwärtige Lage der römiſchen Kirche.“ Der 
„Lutheriſche Herold“, dem wir dieſe Meldung entnehmen, bemerkt dazu nur: 
„Im Jahre 1926.“ Rom iſt eben im Jahre 1926 noch dasſelbe, das es 
im Jahre 1526 war. Nur fehlt jetzt die Feder Luthers. M 

über „Das Evangelium in Spanien“ heißt es in einem Bericht von 
P. Funcke in Barmen: „Wie ſteht es heute um das Fliednerſche Werk? 
Vor allem: Keiner unſerer Miſſionspoſten iſt während des furchtbaren Not⸗ 
jahrzehnts aufgegeben worden. Unſere Gemeinden in Madrid und rings 
im Land haben die große Dürre‘, die ihnen oft für lange Zeit den Hirten 
nahm, tapfer und treu überſtanden. überall ſtehen wir heute wieder vor 
einem neuen Aufſchwung: Granada hat wieder einen Miſſionspfarrer, einen 
früheren Prieſter, der durch ſelbſtändiges Forſchen in der Schrift in ſchweren 
Seelenkämpfen zum Evangelium hindurchgedrungen und unter Aufopferung 
alles Irdiſchen ein Lebenszeuge IEſu geworden ijt. Ermutigende Anfangs⸗ 
erfolge hat Gott ihm bereits geſchenkt. In der urwüchſigen Bauernprovinz 
Eſtremadura hat ſich der durch die bittere Not erzwungene ‚Abbau‘ in die⸗ 
ſem Jahre wieder in Aufbau verwandelt: ein neuer Pfarrer und ein neuer 
Lehrer ſind für die nach tieferer Einführung in die Heilswahrheit hungern⸗ 
den Dörfer ins Auge gefaßt. In der charaktervollen kleinen aſturiſchen 
Berggemeinde Beſullo, die dem Evangeliſationswerk bereits dreizehn Be⸗ 
rufsarbeiter geliefert hat, hält ſich ein inniges, ſchier urchriſtliches Gemein⸗ 
ſchaftsleben auch ohne amtlichen Führer in ſtaunenswerter Weiſe aufrecht. 
Das Glaubensleben unſerer alten evangeliſchen Gemeinde zu Madrid blüht 
lebensvoll und beginnt, je länger, je mehr auch greifbare Früchte — z. B. in 
Geſtalt einer faſt beſchämenden Opferbereitſchaft — zu bringen. Unſer 
Schriftenverlag, durch Geldnot jahrelang ſtillgelegt, hat wieder mit der 
Herausgabe wertvoller evangeliſcher Bücher und Traktate in ſpaniſcher 
Sprache begonnen. Er findet in ſeinen Bemühungen wertvolle Unterſtützung 
durch den großen und ſchönen Buchladen in beſter Lage Madrids, an dem 
das Evangeliſationswerk beteiligt ijt. Auch unſere Volksſchulen, die allein 
in Madrid 700 Schulkindern dienen, machen uns viel Freude. Vor kurzem 
ward einer von ihnen von der prieſterbeherrſchten Hausbeſitzerin plötzlich 
das gemietete Lokal gekündigt; wir mußten ſie in einem ganz andern Stadt⸗ 
teil wieder eröffnen. Ein großer Teil der Kinder zog treulich mit — und 
heute ſchon iſt die neue Schule viel blühender als die alte. Sie wirkt weit 
über ihre eigenen Grenzen hinaus: auf ihre Begründung hat ſowohl ein 
katholiſcher Schulorden wie die Stadt Madrid mit der Erbauung je eines 
Schulpalaſtes prompt geantwortet — in einem vorher durch Jahrzehnte 
völlig vernachläſſigten Arbeiterviertel! Unſer Stolz aber iſt unſer Gym⸗ 
naſium El Porvenir. Auf 211 war ſeine Schülerzahl jüngſt geſtiegen.“ 


— — 2 — 


